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				Whisky morgens, mittags und abends – so stellen sich Adam und seine drei Freunde ihr Wochenende auf der schottischen Insel Islay vor. Schließlich ist das idyllische Eiland weltberühmt für seine erlesenen Single Malts. Doch als Adam ein Auge auf die hübsche Molly wirft, wird aus dem Ausflug schnell ein alptraumhafter Höllentrip. Denn Mollys eifersüchtiger Exmann ist nicht nur ein durchgeknallter Psychopath, sondern auch Polizist auf der Insel. Und er sieht es gar nicht gern, dass sich Fremde in seine Angelegenheiten mischen …

				DOUG JOHNSTONE hat nicht nur eine große Leidenschaft für Whisky, sondern auch einen Doktortitel in Atomphysik. Inzwischen arbeitet er als Autor, Musiker und freier Journalist in Edinburgh, wo er mit seiner Familie lebt. Smokeheads ist sein dritter Roman.
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				Für Aidan und Amber

			

		

	
		
			
				

				Freedom an’ whisky gang thegither
(Freiheit und Whisky passen zusammen)

				Robert Burns

			

		

	
		
			
				

				Das Blut rauschte in seinen Ohren, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich über die Eisfläche kämpfte.

				Tausende schwarzer Schatten erfüllten den Nachthimmel und bedeckten den zugefrorenen Loch Kinnabus. Aufgeschreckte Vögel veranstalteten ein wildes Chaos aus schlagenden Flügeln und Geschnatter. Von irgendwoher hinter ihnen sandte eine Leuchtfackel violette Lichtfinger aus, die über das Land strichen. Er hastete weiter, verzweifelt bemüht, dem Alptraum zu entrinnen, der ihn jagte.

				Er sah sich nach seinen Freunden um, doch es gab nicht genügend Licht, um irgendetwas zu erkennen. Er rang nach Luft. Panik trieb ihn vorwärts. Seine Beine schmerzten, und sein Kopf dröhnte.

				Dann ein dumpfes, schweres Knacken: Vor ihm brach das Eis auf, und schwarze Splitter streckten sich seinen Füßen entgegen. Unter ihm gab die Eisfläche nach, und er stürzte in eisiges Wasser, das ihm die Luft aus den Lungen presste.

				Noch während er fiel, griff er verzweifelt nach zerbrochenen Eisschollen; der Kälteschock verspannte seine Muskeln, und Krämpfe durchzuckten seinen Körper. Sein Kopf tauchte unter, und sein Gesicht brannte wie Feuer.

				Mit steifen Armen kämpfte er sich zurück an die Oberfläche, wollte schreien, doch seine Lunge war leer. Er ging abermals unter und schluckte Wasser.

				Sein ganzer Körper zuckte, als er wieder aufzutauchen versuchte. Sein Brustkorb drohte zu bersten. Inmitten von gezackten Eisschollen fuchtelte er mit den Armen und schlug um sich. Als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, meinte er eine helfende Hand zu sehen, griff danach, verfehlte sie aber. Er spürte, wie sein Körper erneut in die Tiefe gezogen wurde, wie die Kälte das Leben aus ihm saugte und seine Nerven in Brand setzte.

				Er wappnete sich für einen letzten Versuch, stieß sich nach oben, hoffte, die Hand wäre noch da, hoffte, jemand würde ihn retten, hoffte, es gäbe ein Entrinnen.

				Unter Aufbietung der letzten Kräfte streckte er die Hände aus dem Wasser und suchte etwas, woran er sich festhalten konnte.

			

		

	
		
			
				

				1

				»Was trinken wir?«

				»Rate mal.«

				Adam sah Roddy an, der trotz des heftigen Windes hoch aufgerichtet über ihm stand. Sie spielten ständig dieses Spiel: Roddy wollte den vorgeblichen Whiskykenner zu gerne aufs Glatteis führen. In dem heftigen Sturm, der an ihnen rüttelte, prüfte Adam die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas. Ständig musste er sein Gewicht verlagern, um das Schlingern der Fähre auszugleichen. Nicht das ideale Ambiente für ein Tasting, aber er steckte die Nase dennoch ins Glas.

				Es roch pfeffrig, ein paar Spritzer Seegras, eine starke Torfnote, dann etwas Süßeres, vielleicht Zimt. Angesichts der Tatsache, dass sie sich auf dem Schiff nach Port Askaig befanden, musste es natürlich ein Islay sein. Adam trank einen Schluck, rollte den Whisky in der Mundhöhle herum, ließ ihn über und um seine Zunge laufen und die Geschmacksknospen durchfeuchten. Er war alt: Zu viel Eiche, Vanille und Kakao milderten die scharfe Würzigkeit. Er stammte aus keiner der aktiven Brennereien, und das ließ nur einen Schluss zu.

				»Port Ellen?«

				Roddy grinste. »Wie alt?«

				»Dreißig?«

				Roddy zog scharf die Luft ein. »Siebenundzwanzig Jahre. Einzelfass, limitierte Abfüllung von hundertsiebenunddreißig Flaschen. Hat mich dreihundertzwanzig Pfund gekostet.«

				Typisch Roddy. Er konnte keinen Whisky spendieren, ohne einem unter die Nase zu reiben, wie teuer er war. Auch typisch für ihn, einen Port Ellen zu haben, den seltensten Islay Malt, aberwitzig überbewertet.

				Das war eben Roddy: mehr Schein als Sein. Adam versuchte seinen Ärger hinunterzuschlucken. Auf diesem Ausflug musste er ruhig bleiben, wenn er das bekommen wollte, was er sich vorgenommen hatte. Er warf einen Blick auf seine neue Armbanduhr und drückte den Knopf. 

				»Was drückst du da ständig herum?«, wollte Roddy wissen, trank sein Glas Whisky aus und schenkte sich nach.

				Adam zögerte. »Die Uhr hat einen Pulsmesser.«

				Roddy prustete. »In echt?«

				»In echt.«

				»Und?«

				Tiefer Atemzug. »Neunundachtzig.«

				»Ruhepuls? Du lieber Himmel! Kurz vorm Herzinfarkt. Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist, deinen Puls zu überwachen, Strachan. Sonst sorgst du dich noch zu Tode.«

				Adam murmelte in seinen Bart: »Jetzt gelassen bleiben. Ganz gelassen bleiben.« Damals, als die Sitcom Seinfeld im Fernsehen lief, war es noch ein Witz gewesen: Roddy hatte Adam mit dem verklemmten Loser George verglichen. Damals hatte Adam noch mitgelacht und damit Roddys Anspielung die Spitze genommen. Aber mittlerweile war er George wirklich ähnlich geworden.

				»Und was machst du jetzt?«, fragte Roddy und sah ihn prüfend an. »Meditierst du?«

				Adam holte wieder tief Luft. »Schenk einfach nach.«

				Er sah zu, wie sein Glas sich füllte. Wenigstens schenkte Roddy großzügig ein. Adam sah zur Seite und versuchte sich vorzustellen, dass sein Herz langsamer schlug, die Adern und Kapillaren sich rhythmisch entspannten und verengten.

				Inzwischen hatten sie das Festland weit hinter sich gelassen. Die Wohncontainer des Kennacraig Ferry Terminals waren nicht mehr zu sehen, aber die braungrüne Landmasse von Islay präsentierte sich immer noch als undeutlicher Umriss in der Ferne, der wie die Knöchel einer Faust aussah. Hier draußen auf dem offenen Atlantik waren sie der Witterung ungeschützt ausgeliefert: den rüttelnden, eisigen Winden und den grabsteinfinsteren Schneewolken, die auf sie herunterdrückten, während der rostige Rumpf der CalMac-Fähre durch die See stampfte.

				Ein schnappendes Geräusch ließ Adam aufschauen: Er sah eine zerfranste, verblichene schottische Flagge, die zwischen den rotierenden Radarbalken und dem ziegelroten Schornstein knatterte. Er sah wieder auf das Meer hinaus; das Heulen des Sturms trieb ihm Tränen in die Augen. Der Wind riss breite Streifen weißen Schaums aus dem tintendunklen Wasser, und plötzlich fiel ihm der vergangene Abend mit Roddy auf der Toilette des Amber ein, wo er wider besseren Wissens ein paar Lines geschnupft hatte.

				Das Amber gehörte zu Roddys Stammlokalen. Das Restaurant war Teil der Scotch Whisky Experience, der Touristenfalle am Schloss mit einer Besichtigungstour durch eine Whiskybrennerei, bei der die Leute in lächerlichen, aufgeschnittenen Fässern auf eine Zeitreise geschickt wurden. Wenigstens das hatte Roddy ihnen erspart. An und für sich war das Amber ein anständiges Restaurant, vorausgesetzt, es gelang einem, den ganzen Schottenkaro-Plunder zu ignorieren, doch das schaffte kaum jemand. Was ihn und die anderen letztendlich geritten hatte, auf dem Klo mit Roddys erstklassigem Nasenpuder Lines zu ziehen, wusste er nicht mehr. Vermutlich war es die Fassstärke gewesen, mit der sie sich die Birne vollgeknallt hatten. Kein Wunder, zumal Roddy die Rechnung übernommen hatte, wie immer scharf darauf, seinen obszönen Reichtum vor allen Leuten im Radius von fünf Meilen zu demonstrieren.

				Adam betrachtete Roddy und zog den Kopf ein: hochgewachsen, durchtrainiert, welliges Haar, das im Wind flatterte. Er sah aus wie Tarzan in einem Hollywoodfilm, fest entschlossen die Wildnis zu zähmen und das Herz seiner Angebeteten zu erobern. Ein Bild von Mann mit energischem Kinn, unverschämt gutem Aussehen und feurigem Blick. In einem schmierigen Bullauge wagte Adam einen kurzen Blick auf sein eigenes, verkatertes Selbst: Hamsterbacken und wabbeliges Kinn, schütteres Haupthaar, zu kurz geratener, untersetzter Körper und rot umränderte Augen hinter einer vorsintflutlichen schwarzen Hornbrille. Er war fünfzehn Zentimeter kleiner als Roddy, aber er kam sich noch kleiner vor. Kaum vorstellbar, dass beide derselben Spezies angehörten und gleich alt waren.

				Ein Schinkensandwich versperrte ihm die Sicht.

				»Gott sei Dank«, sagte er und nahm es Ethan ab. Hinter Ethan erschien Luke, der für Roddy ebenfalls ein Sandwich mitgebracht hatte.

				»Ihr Clowns habt euch ganz schön Zeit gelassen«, meckerte Roddy.

				»Brummifahrer, Mann«, sagte Luke, als wäre damit alles erklärt. Er fläzte sich auf einen abgewetzten Plastiksitz, der mit dem Deck verschraubt war, und kaute lustlos an seinem Sandwich. Adam bewunderte Luke dafür, dass es ihm am Arsch vorbeiging, ob man aus ihm schlau wurde oder nicht. Es mochte prätentiöse Idioten geben, die Wert darauf legten, sich mit einer geheimnisvollen Aura zu umgeben – Luke gelang das, ohne dass er es merkte. Sein schlaksiger, ausgemergelter Körper, der struppige Bart, seine unvermeidliche Beanie und die bekiffte Gelassenheit trugen zu seinem absichtslosen Guru-Image bei. Er schaute aufs Meer hinaus, dann sprach er.

				»Papageientaucher.«

				Adam sah nur aufgewühltes Wasser und die sich allmählich abzeichnenden Torfmoore der Insel. »Und junge Tölpel.«

				Adam schaute wieder hinaus, meinte, winzige, weiße Striche zu erkennen, die im Sturzflug in die Brandung stießen, war sich aber nicht sicher.

				»Echt?«, fragte Ethan und folgte Lukes Blick.

				Ethan war der Normalste der vier, Typ Durchschnittsbürger mit einem Job als Computerfachmann bei der Royal Bank of Scotland inklusive quasi eingebauter Karriereaussichten, einer neu gebauten Doppelhaushälfte in Gilmerton, einer nach konventionellen Maßstäben hübschen aber biederen Ehefrau und einer kompletten Freizeitkollektion von Berghaus und North Face, mit der er der Januarkälte trotzte. Er war durchschnittlich groß, durchschnittlich schwer, und seine glatten braunen Haare waren – wie konnte es anders sein – zu einem akkuraten Seitenscheitel frisiert. Adam machte sich über Ethans Durchschnittlichkeit zwar gern lustig, allerdings stellte sich die Frage, wer hier eigentlich der Trottel war. Adam wohnte in einer winzigen Mietwohnung in Abbeyhill, war alleinstehend und hatte mit seinen achtunddreißig Jahren immer noch einen Job am Arschende des Einzelhandels, den er zutiefst verabscheute.

				Aber das sollte sich an diesem Wochenende ändern. Die anderen drei gingen davon aus, dass er für ein Whisky-Buch recherchierte, für ebenjenes hypothetische Buch, über das sie sich seit zwei Jahren das Maul zerrissen, nachdem er es einmal in einer durchzechten Nacht erwähnt hatte. In Wahrheit war das Buchprojekt bereits ins Stocken geraten, bevor er richtig losgelegt hatte. Er hatte sich nicht entscheiden können, ob es ein ernsthafter Whisky-Führer, ein Roman, eine Biografie oder eine Schmähschrift über die Branche werden sollte, und hatte schon vor Monaten ungefähr bei Seite zwölf aufgegeben.

				Nein, wegen eines Buches war er nicht hier, vielmehr wollte er Roddy für seine Idee gewinnen, die seinem Leben eine Wendung geben sollte. Er hatte mit den richtigen Leuten gesprochen, die notwendigen Recherchen durchgeführt und alles ausgearbeitet. Was er jetzt noch brauchte, war der finanzielle Rückhalt, und da kam Roddy ins Spiel. Adam wollte ihm das Projekt am folgenden Tag genau an dem Ort vorstellen, den er dafür ausgewählt hatte, und hoffte, dass der gute Geist des Wochenendes ihn für seinen Plan begeistern konnte. Aber er war nervös. Er klopfte auf seine Jackentasche und beruhigte sich, als er das dicke Paket zusammengefalteter Unterlagen ertastete. Er sah auf die Uhr: zweiundneunzig Schläge. Mein Gott, er musste zur Ruhe kommen.

				Er nippte an seinem Port Ellen. Vielleicht war er ein wenig zu kritisch mit ihm gewesen. Er war komplexer am Gaumen, als er anfangs gedacht hatte. Heidekrautblüten und Teer konkurrierten miteinander, und der Abgang war angenehm trocken und rauchig. Nicht annähernd im Bereich seiner Top Ten, viel zu hoch bewertet und überteuert, doch nichtsdestotrotz ein anständiger Dram.

				»He, Mann«, sagte Luke, als er Adams Glas bemerkte. »Wo bleibt unser Drink?«

				»Reg dich ab, Hippie«, brummte Roddy. Er fischte noch zwei Gläser heraus, schenkte sie voll und hielt sie Luke und Ethan hin. »Von dem Zeug ist genug für alle da.«

				Adam schaute zu Islay hinüber, das sich hinter der sturmgepeitschten See allmählich aus der Dunkelheit schälte.

			

		

	
		
			
				

				2

				Mit selbstgefälligem Grinsen trat Roddy das Gaspedal durch, bretterte von der Fähre herunter, am Hotel und am Eckladen vorbei – aus mehr bestand Port Askaig nicht. Während sie die steile Straße vom Hafen hinauffuhren, vorbei an halb verschneiten Kiefern und Tannen, sah Adam sich im Fahrzeug um. Es war ein Monster von Audi, offensichtlich oberstes Preissegment, eine vierrädrige Zurschaustellung unverschämten Wohlstands. Roddy hatte unbedingt diesen Wagen nehmen wollen, um vor den Einheimischen protzen zu können. Aber wenigstens gab es hier reichlich Platz für alle vier samt Gepäck. Gott sei Dank waren sie nicht mit seinem Porsche Cabrio oder seinem noblen BMW gekommen, die beide in der Garage seines irrwitzigen viktorianischen Herrenhauses in Merchiston standen. Roddy machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sein Anwesen schuldenfrei war, was er seinen zehn Jahren als Fondsmanager bei White Stone Investments verdankte: genug Kleingeld, um sich dieselbe Postleitzahl wie J. K. Rowling leisten zu können und als Draufgabe noch einen Outdoor-Whirlpool und einen Tennisplatz.

				»Wie sind eigentlich die Straßen auf diesem Felsen?«, fragte Roddy. Er trat aufs Gas, überholte einen Whisky-Transporter in einer Kurve und stellte dann The Killers auf seinem futuristischen Sound-System ein. 

				Adam hielt sich am Armaturenbrett fest. »Abgesehen von der Hauptstraße nach Süden grottenschlecht.«

				»Und auf die kommen wir später, richtig?«

				»Wir sind schon drauf.«

				»Das hier ist die gute Straße? Ja, leck mich am Arsch!«

				Adam warf einen Blick auf den Tacho. Die Nadel zitterte über achtzig Meilen, auf einer Straße voller Schlaglöcher, die sich kurvenreich um kleine Dörfer und Bauernhöfe schlängelte.

				»Mach halblang, Junge«, stöhnte er.

				»Das, was wir jetzt verlieren, fehlt uns später beim Trinken, du Schlaumeier«, grinste Roddy, verriss das Lenkrad und überholte ein altes Ehepaar in einem Honda.

				Als Roddy an einem weiteren Auto vorbeizischte, kam Adam der Gedanke, dass die Straße vereist sein könnte. Gab es überhaupt Streufahrzeuge auf der Insel? Viel zu schnell fuhren sie auf eine Kreuzung zu und sahen ein Schild mit dem Hinweis »Port Ellen 11 Meilen«.

				Sie jagten durch Bowmore, an der Brennerei am Fuß des Hügels und an der seltsam zylindrischen Kirche auf dessen Anhöhe vorbei und schwenkten dann landeinwärts über flaches Moor. Die Straße wurde schnurgerade, Roddy drückte das Gaspedal durch, und bald hatten sie hundert Meilen erreicht. Adams Uhr zeigte siebenundneunzig Schläge. Er schaute aus dem Fenster auf eine vertraute, schokoladenbraune Landschaft mit Hochmooren und Büschelgräsern. Von Zeit zu Zeit kamen sie an Gräben vorbei, die Torfstecher ausgehoben hatten; tausende Torfblöcke stapelten sich wie faserige Lehmziegel entlang der Gräben. Sie passierten Felder mit grasenden Gänsen. Adam machte Luke auf dem Rücksitz auf sie aufmerksam.

				»Sind Nonnengänse«, nuschelte Luke. »Kommen von Grönland. Fünfzigtausend.« Und an Roddy gewandt: »Hast du auch anständige Musik, Mann?«

				»Leck mich, Hippie!«, blökte Roddy, dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. »Verdammter Mist. Adam, sagtest du nicht, dass es hier am Arsch der Welt keine Bullen gibt?«

				Adam drehte sich um und sah ein Polizeiauto mit Blaulicht, das an ihrer hinteren Stoßstange hing.

				»Ich sagte, es gibt nicht viele. Gratuliere! Du hast schon nach einer Viertelstunde einen aufgetrieben.«

				Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte Roddy sie abhängen.

				»Roddy«, meldete sich Ethan von hinten mit bebender Stimme. »Komm schon, fahr zur Seite.«

				Roddy überlegte einen langen Augenblick, dann nahm er den Fuß vom Gas. »Na gut, du Schnulli, wie du willst. Jedenfalls bin ich weit überm Limit, wenn der Clown mich pusten lässt. Macht euch also auf was gefasst.«

				Sie fuhren an den Straßenrand und blieben im Auto sitzen. The Killers plärrten noch immer aus dem Lautsprecher.

				»Dreh das ab«, sagte Luke.

				Adam streckte die Hand zum Knopf aus und sah Roddy an. »Bloß nicht aufregen, ja?«

				Roddy starrte ihn an, als hätte er ein ungezogenes Balg vor sich. »Verlass dich auf Papa, Kleiner. Hab ich dich jemals hängenlassen?«

				Ein Polizist näherte sich dem Auto. Roddy drückte auf einen Knopf, und die Fensterscheibe surrte hinunter. Draußen tanzten vereinzelt Schneeflocken vom Himmel, als der Streifenpolizist sich vor dem Fenster aufbaute.

				»Aussteigen, Superman.«

				Roddy drehte sich grinsend zu seinen Freunden um, als sei das ein großer Spaß, und stieg übertrieben seufzend aus. Adam beugte sich zur Fahrerseite, um alles besser beobachten zu können. Der Polizist war bullig und hatte ein fieses Gesicht; unter seiner Schutzweste spannten sich dicke Muskelpakete. Roddy ging regelmäßig ins Fitnessstudio, aber diesem Typ sah man an, dass er seine Physis bei Bare-knuckle-Kämpfen oder bei der Armee erworben hatte. Er war ein paar Jahre jünger als die vier, und Adam bemerkte eine schwere Goldkette um seinen Hals. Ließen das die Dienstvorschriften bei der Polizei zu?

				»Name und Adresse«, bellte der Bulle.

				»Gibt’s ein Problem, Kumpel?«, fragte Roddy und schmunzelte wie ein Ehrengast, der sich über schrullige lokale Bräuche amüsiert.

				»Ich bin nicht Ihr verdammter Kumpel«, schnarrte der Bulle.

				»Kein Grund, gleich grob zu werden, Herr Inspektor.« 

				Der Bulle verkniff sich eine Antwort und musterte ihn langsam von oben bis unten. Die ihm gewidmete Aufmerksamkeit quittierte Roddy mit einem strahlenden Lächeln. Der Bulle verengte seine dunklen, funkelnden Augen und lächelte ebenfalls. Adam sah sich im Auto um und tauschte besorgte Blicke mit Ethan.

				»Ein richtiger Scherzkeks, wie? Geben Sie mir einfach Ihre Fahrerlaubnis und sparen Sie sich Ihre Witze für den Stammtisch auf.«

				Roddy gab ihm den Führerschein, und der Bulle ging damit zum Streifenwagen, um ihn durchzufunken.

				»Um Himmels willen«, schimpfte Adam, »reiß dich zusammen. Wegen dir landen wir noch alle im Gefängnis.«

				»Entspann dich«, sagte Roddy, als der Bulle zurückkam. »Es ist alles unter Kontrolle.«

				»Werden Sie längere Zeit auf der Insel bleiben, Mr. Hunter?« Der Bulle gab ihm die Fahrerlaubnis zurück.

				»Ein paar Tage.«

				»Geschäftsreise oder Vergnügen?«, fragte der Beamte und warf einen verächtlichen Blick ins Auto.

				»Bei mir geht es immer nur ums Vergnügen, Herr Inspektor.«

				»Nun, dann achten Sie in Zukunft auf Ihren Fahrstil. Um diese Jahreszeit sind die Straßen gefährlich, besonders, wenn jemand so schnell unterwegs ist wie Sie.« Er fischte einen Block aus der Tasche seiner Uniform und begann zu schreiben. »Hier ist Ihr Strafzettel. Sie hatten mindestens neunzig Meilen drauf.«

				Roddy sah aus, als wollte er dem Bullen erzählen, dass er in Wirklichkeit dreistellig gefahren war, als Adam sich einmischte.

				»Tut mir leid, Herr Inspektor«, sagte er freundlich durch das Fenster. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

				Der Bulle sah ihn wie einen Hundehaufen auf seiner Schuhsohle an und wandte sich wieder Roddy zu.

				»Passen Sie an diesem Wochenende auf. Islay ist eine ziemlich unwirtliche Insel. Ich wünsche Ihnen wirklich nicht, dass Sie hier draußen in ernste Schwierigkeiten geraten.«

				»Danke für den Tipp«, sagte Roddy, schlug die Hacken zusammen und öffnete die Autotür.

				Der Bulle schaute zu, als Roddy den Motor anließ und mit quietschenden Reifen losfuhr. Hinter dem Fahrzeug spritzte Kies auf.

				»Verdammt noch mal, Roddy«, schimpfte Ethan. »Du ziehst Probleme wirklich magisch an.«

				»Ruhe auf den billigen Plätzen«, grinste Roddy, schaltete blitzschnell durch die Gänge und drehte The Killers wieder auf.

				»Unfassbar, dass er dich nicht hat pusten lassen«, sagte Adam. »Normalerweise gehört das zu jeder Verkehrskontrolle, oder?«

				»Ja genau«, sagte Roddy. »Aber wenn er’s versucht hätte, hätte ich ihn am Arsch gehabt. Seine Fahne stank nach einer ganzen Destillerie. Jedenfalls hatte der mehr als wir geladen. Das gehört wohl zu den Vergünstigungen für einen, der auf einer Whisky-Insel das Gesetz vertritt, was?«

				Immer schön gelassen bleiben. Adam strengte sich bewusst an, nicht auf die Uhr zu sehen, als sie eine winzige, triste Landepiste passierten und danach wieder durch weite, trostlose Ebenen mit Farnbewuchs fuhren.

				Luke beugte sich zu Adam und Roddy vor.

				»Können wir bitte endlich anständige Musik hören, Mann?«

			

		

	
		
			
				

				3

				Sie spazierten über die halbkreisförmig angelegte Hauptstraße von Port Ellen; zur Linken ein schiefergraues Meer mit Kiesstrand, zur Rechten eine Reihe putziger, weiß getünchter Fischerhäuser. Ein scharfer Westwind trieb die Schneewolken auseinander und wehte ihnen salzige Frische in die Nasen.

				Adam, der Einzige, der vorher schon einmal hier gewesen war, spielte den Reiseleiter. Das Gepäck hatten sie bereits in der Pension am anderen Ende des Frederick Crescent deponiert, und nun steuerten sie das nähergelegene der beiden Pubs an, um sich einen flüssigen Imbiss zu genehmigen. Danach, das war der Plan, wollten sie zur Küstenstraße hinausfahren und ein paar Destillerien besuchen. Laphroaig, Lagavulin und Ardbeg lagen alle in einem Radius von vier Meilen. Drei der weltbesten Whiskys, alle vom selben Landstrich entlang der entlegenen, zerklüfteten Küstenlinie. Adam schmeckte schon jetzt den Torf und das Seegras auf der Zunge; vielleicht war es aber immer noch der Abgang von Roddys Single Cask Port Ellen.

				Das Ardview Inn auf der anderen Straßenseite glich den anderen umliegenden Pensionen und Wohnhäusern: vom Seewasser ausgewaschene, weiß getünchte Mauern und schwarze Fensterrahmen, verkrüppelte, in halbe Fässer eingepflanzte Palmen. Als sie darauf zugingen, trat eine schlanke Gestalt aus der Tür und steckte sich eine Zigarette an. Sie war jung und hochgewachsen, mit einer langen schwarzen wilden Mähne, und sie fröstelte im kalten Wind in ihrem engen T-Shirt, den Jeans und den Springerstiefeln.

				»Ja, was haben wir denn da?«, grinste Roddy. »He Leute, heiße Braut auf zwölf Uhr.«

				Die anderen hatten sie natürlich auch schon entdeckt, aber nur Roddy fühlte sich bemüßigt, einen Kommentar loszuwerden. Als sie zur Tür kamen, zog sie eine Schulter hoch, um sie vorbeizulassen. Roddy, der der Erste war, streifte sie absichtlich und machte Stielaugen.

				»Hallo«, sagte er und blieb an der Tür stehen.

				Gelangweilt hob sie eine Augenbraue, und ihr Lächeln besagte, dass sie diese Tour hinlänglich kannte.

				Roddy betrachtete sie noch einen Augenblick interessiert und marschierte dann mit den anderen im Gefolge hinein.

				Im Gastraum drehten sich vier Einheimische um und glotzten. Ein älteres Pärchen mit eingefallenen Gesichtern und rotgeäderten Nasen wandte sich wieder ihrem trüben Bier zu, und zwei jüngere Typen mit Meatloaf- und Iron-Maiden-Sweatshirts tauschten wieder Belanglosigkeiten über chromblitzende Kawasakis aus. Adam schaute auf seine Armbanduhr und widerstand dem Bedürfnis, den Knopf zu drücken.

				»Schnappt euch schon mal einen Stuhl, Amigos«, sagte Roddy. »Ich hol die Drinks.«

				Sie setzten sich auf eine abgewetzte Holzbank mit glänzender grauer Kunstlederpolsterung.

				»Und was haben wir heute so vor?«, wollte Luke wissen.

				Adam grinste und rieb sich die Hände.

				»Heute Nachmittag besuchen wir ein paar Brennereien«, sagte er. »Laphroaig, Ardbeg und Lagavulin liegen alle nicht weit von hier an der Küste. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht zwei davon ansehen.«

				Ethan nickte begeistert. »Habt ihr gesehen, dass der Uigeadail von Ardbeg in der neuen Whisky Bible von Jim Murray der World Whisky of the Year ist?«

				Adam schnaubte: »Der alte Schreiberling Murray. In dem Buch hat er Ardbeg sage und schreibe acht Seiten eingeräumt. Versteht mich nicht falsch: Der Uigeadail ist ein sehr guter Malt, aber der einfache, zehnjährige ist besser, und das Gleiche gilt für den Corryvreckan, den sie im Programm haben.«

				»Hast du den Lord of the Isles schon mal probiert?«, fragte Ethan.

				Adam nickte. »Deutlich fruchtiger als die anderen. Kirschen und Tangerinen. Allerdings blödsinnig überteuert. Der kostet schon im Destillerieshop zweihundert Pfund.«

				»Dieser Ardbeg in der Society, der war der Hammer, Mann«, bemerkte Luke gedehnt.

				Lukes gutes Gedächtnis erstaunte Adam immer wieder, besonders, wenn man berücksichtigte, wie viel er kiffte. In Edinburgh waren alle vier Mitglieder der Scotch Malt Whisky Society. Alle paar Monate zogen sie zusammen um die Häuser, meistens hingen sie im alten The Vaults Bondhouse in Leith ab, hin und wieder auch in dem überteuerten Yuppie-Szene-Schuppen an der Queen Street. Vor ein paar Monaten hatten sie einen jungen Ardbeg First Fill Sherry Butt probiert, erst neun Jahre alt, aber komplex und anspruchsvoll.

				Ihre Ausflüge zur Society waren eigentlich die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie sich trafen, zwanzig Jahre, nachdem sie an der Uni von Edinburgh Mathe studiert hatten und Kommilitonen gewesen waren: vier Außenseiter, die weder mit den freakigen Cliquen noch mit den spießigen Strebern etwas am Hut gehabt hatten. Über die Jahre hatten sie sich zwar auseinandergelebt, aber die gemeinsame Liebe zum Whisky war es, die ihre Verbindung nie ganz hatte abreißen lassen; das und ein gemeinsamer Widerwillen, sich von den Hoffnungen und Erwartungen ihrer Teenagerjahre zu verabschieden.

				Adam sah sich in der Bar um: Die niedrigen Decken und die kleinen Fenster vermittelten ihm das Gefühl, in einem Schiffsbauch zu sitzen; die holzgetäfelten Wände, die verschrammten Stühle, der maritime Kitsch und die billigen Fliesen kamen alle original aus den siebziger Jahren. Aus den Toiletten drang ein beißender Gestank. Adam hatte bei früheren Besuchen auf der Insel schon mehrmals auf einen Schlummertrunk hier hereingeschaut. Er hielt sich nicht gerne allein an einem Bier fest und schon gar nicht, während sich die übrigen Gäste allesamt die Kante gaben. Aus welchem Grund sollte er sich das antun, wenn doch im Zimmer seiner Pension eine Flasche mit gutem Malt auf ihn wartete?

				In den letzten zehn Jahren war er sechs Mal hier gewesen, immer allein, quasi immer auf Geschäftsurlaub. Während dieser zehn Jahre hatte er ohne Unterbrechung für Edinburgh Whiskies gearbeitet und fast ebenso lange davon gesprochen, endlich zu kündigen. Der Whiskystore lag am oberen Ende der Royal Mile inmitten der Läden, die massenweise Schottenkaroplunder an Touristen verscherbelten. Das war auch der Grund dafür, dass er seinen Hauptumsatz mit Bell’s Miniaturfläschchen, Whiskytoffees und Seifen mit Malzduft machte, die er an Touristen verkaufte, denen jeder Sachverstand fehlte. Er hatte zwar ein paar der weltbesten Malts am Lager, doch hohlköpfige Touristen dafür zu interessieren, war ein meist erfolgloser Knochenjob. Adam genoss viele Vergünstigungen: kostenlose Tastings, Angestelltenrabatt und gelegentliche Vergnügungsreisen zu Branchenevents. Aber das konnte den Frust nicht aufwiegen, Tag für Tag irgendwelchen Idioten die Grundlagen zu erklären oder Kekse und Golfbälle mit Firmenlogo zu verhökern. Adam verzog das Gesicht, als er über seinen täglichen Weg zur Arbeit nachdachte, der ihn über die gesamte Länge der Royal Mile führte, vorbei an einer endlosen Kette schriller, peinlicher Touristenfallen, und an seinen Spießrutenlauf zwischen ausländischen Besuchergruppen, die heruntergekommene Häuser fotografierten. Und ständig hing eine dunkle Wolke über seinem Kopf.

				Die ganze Zeit, die er dort beschäftigt war, hatte er es niemals auch nur ansatzweise in Richtung Management geschafft. Ständig hatte man ihn übergangen. Er wusste selbst, dass er kein Teamplayer war; Werbekampagnen oder innovative Methoden zur Optimierung der Lagerhaltung und dergleichen waren nicht sein Ding, und deshalb überraschte es ihn auch nicht. Sein derzeitiger Chef war ein freundlicher Kanadier mit Bierbauch und Vokuhila-Frisur, und er arbeitete mit einem unverschämt gutaussehenden Studenten zusammen, der Japanisch, Deutsch und Schwedisch sprach, außerdem mit einem beflissenen Wicht, der an der Abendschule Betriebswirtschaft belegte.

				Er warf einen Blick zur Bar. Roddy textete das Mädchen zu, das vor der Tür gestanden hatte und bei der es sich anscheinend um die Barfrau handelte. Ihre Körpersprache drückte Distanz aus, aber als er sich zu ihr beugte, lächelte sie, und als er ihr das Geld hinhielt, lachte sie und spielte mit ihren Haaren.

				»Der ist zugekokst, Mann«, stellte Luke fest, der Adams Blick folgte. »Oder noch vollgedröhnt von gestern?«

				Am Vorabend hatte Roddy alle zu einem sogenannten Aufwärmtraining fürs Whisky-Wochenende ins Amber eingeladen, aber Ethan und Luke hatten vermutlich in weiser Voraussicht abgelehnt. Adam konnte sich noch vage daran erinnern, dass er zur Sperrstunde aus dem Lokal zu einem Taxi getorkelt war. Er hatte Roddy zurückgelassen, der noch mit einer Bedienung plauderte.

				»Möglich.«

				»Er muss allmählich runterkommen«, meinte Ethan.

				»Vergiss es«, sagte Adam.

				Roddy unterbrach seinen Flirt und brachte die Drinks. Adam sah, dass die Barfrau Roddys Hintern taxierte, als er zu ihnen herüberschlenderte. Verdammt, wie machte er das?

				»Das ist vielleicht ein geiles kleines Luder, Leute«, grinste Roddy.

				»Spiel dich nicht so auf«, sagte Adam. »Du hast gerade mal zwei Minuten mit ihr gesprochen.«

				»Das hat gereicht.«

				»Weißt du überhaupt, wie sie heißt?«

				»Rein zufällig weiß ich es: Ash.«

				»Und die Bedienung von gestern Abend? Weißt du noch, wie die hieß?«

				Roddy warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Die hieß Julie. Den Namen könnte ich nie vergessen: Schließlich habe ich ihn die ganze Nacht lang geflötet.«

				»Du warst die ganze Nacht auf?«

				Roddy nickte. »Im doppelten Wortsinn, du Spießer. Und zwar mit ein paar Lines und ein paar kleinen Blauen.«

				Adam wusste, dass er lieber nicht nachfragen sollte, konnte es sich aber nicht verkneifen. »Kleine Blaue?«

				»Viagras. In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?«

				»Du nimmst Viagra?«

				»Ich musste schließlich mit dem Koks Schritt halten. Sechs Stunden lang hart wie Kruppstahl. Hab immer noch ’nen halben Ständer.«

				Bei Roddy gab es keinen AUS-Knopf, und da ihm nichts peinlich war, konnte auch nichts seine verschobene Selbstwahrnehmung ankratzen, die er wie einen Schild vor sich hertrug. Andererseits war er der Millionär am Tisch, und deshalb war vielleicht Adam derjenige mit einer verschobenen Selbstwahrnehmung. 

				Er konnte nicht widerstehen: »Wie geht’s eigentlich Imogen? Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?«

				Roddy verzog keine Miene. »Midge geht es super, danke. Und ja, die Hochzeitsvorbereitungen laufen planmäßig. In ein paar Wochen kriegt ihr die Einladungen. Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber das ist eben die menschliche Natur. Steig von der Kanzel, Mann. Ich will nur noch schnell meine letzten paar wilden Samen säen, bevor ich mich ins Verderben stürze.«

				»Das wird also alles passé sein, wenn du einen Ring am Finger hast?«

				Roddy grinste. »Na klar.«

				Nur Roddy hätte die Unverschämtheit, hinter dem Rücken einer bildschönen Vorzeigebraut durch die Gegend zu bumsen, allerdings konnte auch nur Roddy eine bildschöne Vorzeigebraut an Land ziehen.

				Roddy deutete auf den Tisch. Er hatte vier doppelte Drinks gebracht.

				»Dann mal los, ihr Schwuchteln«, grinste er.

				Sie folgten der üblichen Prozedur: Begutachten und Schwenken, Riechen und Schlürfen. Adam sah zur Bar. Es war nur ein mieser, kleiner Schuppen, aber im Regal standen Dutzende Malts. Auf Islay waren alle Facetten des Lebens mit Whisky durchtränkt. Bei nur dreitausend Einwohnern gab es acht Destillerien, die jährlich Millionen von Gallonen Alkohol produzierten und damit Milliarden Pfund erwirtschafteten, die die Insel bis auf den letzten Penny zu ihren multinationalen Eigentümern in Italien, Japan und Amerika verließen.

				Reihum gaben sie ihre Einschätzungen ab. Ethan erriet den Hersteller Caol Ila, aber nicht das Alter, während Luke mit seinem sieben Jahre alten Waves von Bruichladdich weit danebenlag und auf Bowmore getippt hatte. Luke hatte nicht wirklich den Gaumen zum Verkosten, was ihm aber anscheinend schnuppe war: Ihm gefiel die Atmosphäre. Ethan war besser, aber ziemlich uninspiriert, während es Roddy egal war, was er trank, solange er die Scheine hinblättern und sie einladen konnte. Adam nahm noch einen Schluck. Es schmeckte rauchig, ja, auch salzig, doch irgendetwas stimmte nicht ganz. Er schmeckte massenhaft Gewürz und Pfeffer, sogar Schokolade. Dann machte es Klick.

				»Talisker«, sagte er, und Roddy strahlte. Whisky von Skye, nicht von Islay.

				»Ich dachte, ich krieg dich dran, wenn ich einen von einer anderen Insel nehme. Wie alt?«

				Adam probierte einen weiteren Schluck. Nicht der einfache Zehnjährige, aber auch noch kein Pensionär. »Achtzehn?«

				»Ganz genau!«, grinste Roddy und hob sein Glas. »Trinken wir auf ein geiles Wochenende!«

				Sie ließen die Gläser klirren.

				»Und darauf, dass ich bei der Braut da drüben ein paar kleine Blaue von der Leine lassen kann«, sagte er und deutete mit dem Kinn zur Barfrau.
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				»Mann, hier stinkt’s!« Luke rümpfte die Nase, als sie sich auf dem Laphroaig-Parkplatz aus dem Audi schälten.

				Adam grinste. Jedes Mal, wenn er hierher zu Besuch kam, überfiel ihn zuerst dieser penetrante Geruch, eine erdrückende Mischung aus geräuchertem Fisch, Algen, Teer, Torf und Jod – er reizte eine Zone im hinteren Bereich seiner Nasennebenhöhlen und erinnerte ihn irgendwie an Heimat.

				»Das ist der antiseptische Geruch des Erfolgs«, sagte er. »Der beste Whisky der Welt. Ich dachte, wir können genauso gut ganz oben anfangen.«

				Sie schlenderten den Abhang hinunter zu einer Gruppe gedrungener, weiß getünchter Gebäude, deren Pagodendächer dunstigen Rauch in einen stillen Himmel pusteten.

				»Wieso bist du eigentlich so versessen auf Laphroaig?«, wollte Luke wissen, der mit Adam hinter den anderen herging. »Ständig quasselst du davon.«

				»Du weißt ja, wie er schmeckt«, sagte Adam. »Das ist einfach ein super Dram! Der Geilste auf der ganzen Welt. Ohne vorher zu fragen, haut der dir eine in die Fresse, verstehst du? Das ist kein fruchtiger Speyside oder ein krautiger Highlander. Das ist Meer und Sand und Himmel und Torf und alles, was an Schottland so großartig ist. Die Sonntagstrinker mögen ihn nicht, und mir kann das nur recht sein.«

				»Meine Fresse, was bist du für ein Whisky-Snob.«

				»Quatsch. Ich hab’s einfach gern, wenn man das, was man macht, richtig macht.«

				Luke schmunzelte. »Lächerlich, Mann, worüber du dir den Kopf zerbrichst. Ist doch bloß Schnaps!«

				Adam blieb stehen, drehte sich zu Luke um und bohrte ihm nur halb im Spaß einen Finger in die Brust: »Das ist nicht bloß irgendein Schnaps. Du glaubst das genauso wenig wie ich, sonst wärst du jetzt nicht hier.«

				»Mir geht’s um den Ausflug, Kumpel. Entspann dich.«

				Sie gingen weiter. Hinter den Gebäuden kam eine kleine felsige Bucht in Sicht. Mit Grasbüscheln bewachsene Felszacken flankierten einen geschützten, eisig schwarz schimmernden Naturhafen.

				»Hör zu, Mann«, sagte Luke. »Wann holen wir uns einen Schwarzgebrannten?«

				Adam hob die Augenbrauen.

				»Schließlich kann ich googeln, Mann«, schnarrte Luke. »Diese Insel genießt seit Jahren einen ausgezeichneten Ruf für illegalen Fusel. Ich will einen Selbstgebrannten probieren und ins Schmuggelgeschäft reinriechen.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Das sind nur Gerüchte. Ich glaube nicht, dass es hier noch illegale Brennereien gibt.«

				»Ach komm schon! Wir stehen auf geschichtlichem Boden! Jede Wette, gerade jetzt, wo wir uns unterhalten, destillieren hunderte Bauernhöfe und Scheunen frischen Schnaps. Du warst schon mal hier, du wirst doch Gerüchte gehört haben.«

				»Gelegentlich, ja, aber es sind eben nur Gerüchte.«

				Luke grinste in sich hinein, als sie die Bucht erreichten. »Man muss halt ein bisschen freundlicher zu den Eingeborenen sein, Mann. Ich sag dir, dass ich dieses Wochenende garantiert noch Schwarzgebrannten kriege.«

				Sie schlossen zu Roddy und Ethan auf und schauten aufs Meer hinaus. Zwei große schwarze Vögel flatterten tief über die Bucht und aufs offene Meer hinaus.

				»Kormorane«, bemerkte Luke.

				Adam deutete auf einen flachen dunklen Streifen am Horizont. »Seht ihr das? Nordirland.«

				»Wahnsinn! Sind wir so nah dran?«, wunderte sich Ethan.

				»Ungefähr dreißig Meilen.«

				Ethan drehte sich zur Destillerie um. »Jetzt aber los.«

				Die anderen drehten sich ebenfalls um und entdeckten den fetten schwarzen, drei Meter hohen Schriftzug LAPHROAIG auf einer riesigen weißen Mauer. Ethan nahm sein Handy heraus und knipste einen Schnappschuss von seinen Freunden, die die gigantischen Buchstaben anstarrten.

				Adam dachte an die Geschichte, die diesen Gebäuden anhaftete. Zweihundert Jahre war es her, seit zwei geschäftstüchtige Bauernsöhne die Fabrik aufgebaut hatten; davor hatte es hier über hunderte von Jahren eine illegale Brennerei gegeben. Mehrere Generationen hatten hier ihr Leben der Whiskyherstellung gewidmet, sie lebten und starben mit dem Geruch dieser Gegend, der in ihre Knochen sickerte und dessen torfiger Geschmack von der Wiege bis zur Bahre auf ihren Lippen haftete.

				Er griff in seine Manteltasche, strich mit den Fingern über die gefalteten Papierblätter und fragte sich, was wohl am nächsten Tag passieren würde, wenn er Roddy seine Geschäftsidee präsentierte. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit einem schweren Atemzug.

				»Okay, ihr Schwuchteln«, sagte Roddy und brach das Schweigen. »Gehen wir rein und trinken was von dem Zeug, oder was meint ihr?«
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				Das Besucherzentrum war menschenleer. Das dunkelgrün-weiße Logo der Destillerie rahmte eine verlassene Bar und einen ebenso verlassenen Empfangsbereich ein. An den Wänden reihten sich Regale mit angeleuchteten Flaschen, Textilien, Glaswaren und anderen Souvenirs.

				»Kein Schwein da«, stellte Roddy fest und schlüpfte hinter die Bar. »Anscheinend gibt’s hier Selbstbedienung, oder?«

				Er nahm die Flasche eines dreißig Jahre alten Whiskys vom Regal, tat so, als wollte er sie auf ex trinken, und machte gurgelnde Geräusche. In diesem Augenblick schwang die Tür hinter ihm auf, und eine Frau trat ein. Sie war Anfang dreißig, klein, wohlproportioniert, mit blonden zurückgebundenen Haaren und geradem Pony. Sie trug ein grünes T-Shirt mit Firmenlogo und einen kurzen schwarzen Rock, die ihre vollen Brüste und die wohlgeformten Beine in Szene setzten. Sie hatte grüne Augen, die mit den Laphroaig-Flaschen harmonierten, und ein freundliches Lächeln, das erstarb, als sie Roddy entdeckte, der hinter der Bar herumalberte. Sie legte den Kopf schief, sah ihn vorwurfsvoll an und streckte eine Hand aus.

				»Wenn ich bitten dürfte?«

				Roddy gab ihr die Flasche und kam lässig hinter der Bar hervor. »Hab nur Spaß gemacht.«

				»Das sehe ich.« Ihr Akzent war weich, und sie artikulierte jedes Wort mit einem niedlichen Singsang. Sie stellte die Flasche ins Regal zurück, drehte sich um und entdeckte Adam.

				»Ach, hallo«, sagte sie und knipste ihr Lächeln wieder an. »Ich habe Sie eine Weile nicht mehr gesehen. Adam, richtig?«

				»Richtig«, lächelte Adam und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ja, als ich letztes Mal hier war, hatten Sie frei, glaube ich.«

				»Wann war das?«, fragte sie und lehnte sich an die Bar.

				»Im April ungefähr.«

				Ihre Augen verdunkelten sich einen Augenblick. »Ja, zu der Zeit hatte ich mir freigenommen. Ich brauchte eine Verschnaufpause.« Ihr Blick richtete sich wieder auf ihren Gesprächspartner. »Sind Sie übers Wochenende hier?«

				Adam nickte.

				»Und diesmal in Gesellschaft, wie ich sehe.«

				»Ich muss mich für diesen Idioten entschuldigen. Man kann ihn wirklich nirgendwo vorzeigen.«

				Sie winkte ab. Einen Augenblick herrschte peinliches Schweigen.

				»Ja, also, möchten Sie am Rundgang teilnehmen? Ich meine, Sie kennen das alles ja, aber vielleicht Ihre Begleiter?«

				»Ganz genau«, sagte Adam. »Wenn wir schon mal hier sind, wollen wir ein paar Brennereien besuchen, und ich dachte, dass wir gleich mit der besten anfangen.«

				Sie hob die Augenbrauen. »Das sagen Sie bestimmt zu allen Tour Guides.«

				Adam wurde wieder rot.

				»Die nächste Führung beginnt in zehn Minuten«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie können in der Lounge warten, da Sie ja ein Freund sind.«

				»Danke.«

				Adam führte die anderen in einen separaten Raum mit vornehmen Ledersofas und Fässern, die als Tische dienten. Auf dem Weg dorthin stieß Roddy ihm den Ellbogen in die Rippen.

				»Na?«

				»Na was?«

				»Nur nicht so schüchtern«, grinste Roddy. »Hast du doch tatsächlich die ganze Zeit eine Frau auf Islay versteckt.«

				»Molly?«

				»So heißt sie?«

				»Ich glaube schon.«

				Roddy lachte. »Tu nicht so! Du weißt es ganz genau. Jedenfalls weiß sie noch, wer du bist.«

				»Und weiter?«

				»Und weiter? Wie oft habt ihr euch gesehen?«

				»Keine Ahnung, zwei, drei Mal. Vielleicht auch vier Mal.«

				»Und wann zuletzt?«

				»Komm, Roddy, spar dir dein Verhör.«

				»Wann?«

				»Auf dem Whisky-Festival hier auf der Insel im vorletzten Jahr. Vor eineinhalb Jahren, glaub ich.«

				»Eineinhalb Jahre, und sie weiß noch, wie du heißt? Die steht voll auf dich.«

				Adam seufzte. »Sie führt Leute in der Brennerei herum, Roddy. Sie wird dafür bezahlt, dass sie nett zu den Besuchern ist.«

				»Wetten, sie erinnert sich nicht an jeden Namen? Und sie hat gesagt, du bist ein Freund.«

				Adam lächelte. »Damit meint sie, dass ich ein Internet-Freund bin. Wenn man sich auf der Homepage registriert, kriegt man ein Gimmick, einen halben Quadratmeter Torfmoor oder so. Ich hab mich registrieren lassen, damit ich von irgendwelchen neuen Abfüllungen bevorzugt informiert werde.«

				Roddy plärrte grinsend: »Adam und Molly sind ein Liebespaar, Adam und Molly sind ein Liebespaar.«

				»Halt’s Maul, verdammt noch mal«, schimpfte Adam, schlug ihn auf den Arm und sah sich um. »Sie wird dich hören.«

				»Du stehst auf sie«, neckte Roddy ihn mit Kinderstimme.

				Adam verdrehte die Augen. »Wir sind nicht im Kindergarten, Roddy. Und außerdem ist sie verheiratet.«

				»Woher weißt du das?«

				»Letztes Mal, als ich da war, hat sie ihren Mann erwähnt.«

				»Das heißt überhaupt nichts«, sagte Roddy. »Wahrscheinlich ziert sie sich nur, weil sie sich irgendwelche Typen angeln oder vom Leib halten will. Midge zum Beispiel erzählt allen möglichen Kerlen, dass sie verheiratet ist, damit die sich schnell verziehen. Und eineinhalb Jahre sind eine lange Zeit. Da kann viel passieren.«

				Drei Strebertypen mit rasierten Köpfen kamen in die Lounge. Mit ihren Klamotten sahen sie aus wie Arktisforscher.

				»Schweden«, flüsterte Luke, während Roddy Adam weiter auf die Schippe nahm.

				»Woher weißt du das?«, fragte Ethan, aber Luke zuckte nur die Achseln.

				Adam sah zu Molly hinüber, die hinter dem Tresen stand. Er hatte sie hier vor ein paar Jahren bei einer Führung durch die Brennerei kennengelernt. Adam hatte sich zwischen japanischen und deutschen Besuchern herumgetrieben. Sie war freundlich und hatte nach der Tour großzügig eingeschenkt. Nachdem die anderen gegangen waren, war er noch geblieben und hatte mit ihr geplaudert. Sie kannte sich aus, wusste alles über die Geschichte des Whiskys auf der Insel und über die Chemie der Destillation; viel wichtiger aber waren ihr freundliches Lachen und ihre strahlenden Augen und dass sie eine Flasche mit fünfundzwanzig Jahre altem Whisky in der Hand gehalten hatte.

				Seit damals hatte er immer nach ihr Ausschau gehalten, und wenn sie nicht arbeitete, wurde es ihm ein wenig schwer ums Herz. Bei ein paar Besuchen hatte er sie nicht gesehen und sie schon fast vergessen – bis er das Whisky-Festival besuchte. Als er sie am Stand von Laphroaig entdeckte, war sie so freundlich und gesprächig wie immer gewesen, und wiederum hatte ihm ihre Erwähnung eines Ehemanns einen Stich versetzt.

				Nicht, dass er auch nur eine Sekunde daran geglaubt hätte, bei ihr landen zu können – sie war jünger als er, sah besser aus und sprühte vor Lebensfreude. Aus welchem Grund sollte sie sich für einen zynischen Whiskyfreak wie ihn interessieren? Und außerdem lebte sie hier auf der Insel, mehrere Stunden mit Auto und Fähre von Edinburgh entfernt. Abgesehen davon hätte er nie den Mumm, den ersten Schritt zu tun, also war es ohnehin nur hypothetisch. Andererseits gab es da aber diese große Idee, die er in der Tasche hatte. Wenn Roddy darauf anspringen sollte, würde Adam viel mehr Zeit auf Islay verbringen, Zeit, die er dazu nutzen konnte, Molly besser kennenzulernen. Er spürte, wie sein Herz raste, und schüttelte den Kopf; er preschte viel zu schnell voran, und das war normalerweise nicht seine Art.

				Molly sah auf die Uhr und kam in die Lounge. Ihr Gang war federnd und sexy und strahlte eine Selbstsicherheit aus, um die Adam sie beneidete. Sie lächelte ihn freundlich an und wandte sich dann den Besuchern zu.

				»Hier entlang zum Rundgang, meine Herren«, sagte sie und hielt eine große Tür auf.

				Roddy schlich sich an Adam heran: »Hast du das gesehen?«

				»Was?«

				Mit verschwörerischer Miene deutete Roddy auf einen Finger seiner linken Hand. »Kein Ring, Loverboy. Sie trägt tatsächlich keinen Ring.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Adam erlebte die Tour wie im Nebel. Er kannte die Abläufe in der Destillerie in- und auswendig und ertappte sich dabei, dass er Mollys linke Hand anstarrte, ihre schönen Augen ansah und verstohlen ihre Kurven aus den Augenwinkeln betrachtete.

				Molly spulte ihren Text geschliffen und glatt wie Strandglas herunter. Sie führte sie in der Mälzerei herum, in der tonnenweise grüne Gerste gewässert und anschließend zum Keimen auf der Tenne ausgebreitet wurde. Sie sahen die Kilns, in denen die gemälzte Gerste über einem riesigen Torffeuer trocknete. Jeder von ihnen durfte einen Klumpen Torf hineinwerfen. Der muffige Geruch und die große Hitze, die vom Ofen ausströmte, waren beachtlich. In der Malzmühle kosteten sie das Malz, kleine Samenkapseln, die mit rauchigem Geschmack im Mund zerplatzten. Adam beobachtete Molly, die zusammen mit den anderen die Körner kaute. Sie beobachteten, wie der Grist, das geschrotete Gerstenmalz, in der Mash Tun, dem Maischebottich, mit Wasser versetzt wurde. Der daraus entstehenden Flüssigkeit, der Wort, wurde in den Washbacks Hefe zugesetzt. Alle probierten einen Schluck von diesem Gebräu, einem warmen, hefigen, achtprozentigen Bier, das den drei Schweden überraschte Mienen auf die Gesichter zauberte. Ethan holte sein Handy heraus und knipste die anderen beim Trinken.

				Die vergorene Würze, der Wash, wurde dann in den Stills, sieben riesigen blasenförmigen, von Laufstegen und Rohren umgebenen Kupferkonstruktionen mit Schwanenhals, erhitzt. Die doppelte Destillation ergab zunächst in der Wash Still die Low Wines, die anschließend in die Spirit Still gepumpt und dort erneut abgekocht wurden. Das daraus entstandene Destillat floss in den Spirit Safe, einen mit Hebeln versehenen Messingbehälter aus viktorianischer Zeit, wo der Stillman den trinkbaren Middle Cut von den Foreshots und den Feints trennte.

				Adam musste lächeln, als er sah, wie Molly die Terminologie um ihre Zunge rollen ließ. Ihm gefiel der Fachjargon der Whiskyhersteller, die tiefe Bedeutung des überlieferten Wissens um dieses Handwerk, welche sich in diesen Fachbegriffen verbarg. Eher beiläufig erwähnte Molly, dass bei Laphroaig lediglich neun Angestellte mit der eigentlichen Whiskyherstellung zu tun hatten, die zwei Millionen Liter reine Spirituose pro Jahr produzierten, was Adam immer wieder erstaunte. Wie konnte sich ein derart lukratives Unternehmen auf nur ein paar wenige erfahrene Leute verlassen?

				Nach der Brennerei besuchten sie das Abfülllager, wo der Rohwhisky in Fässer gepumpt wurde. Die Fässer aus luftgetrockneter amerikanischer Weißeiche der Firma Maker’s Mark, die bereits einmal für die Lagerung von Bourbon verwendet worden waren, verliehen dem Whisky seine besonderen Vanille- und Karamellnuancen. Alle bekamen einen Schluck des Rohwhiskys mit einem Alkoholgehalt von achtundsechzig Volumenprozent zum Probieren, der ihnen das Wasser in die Augen trieb. Das Destillat schmeckte beißend und rau und war doch schon vor der Reifung unverkennbar ein Laphroaig.

				Im Lagerhaus, das direkt am Ufer der mit Seetang überwucherten Bucht lag, beantwortete Molly Fragen der Schweden zum Phenolgehalt der Gerste in ppm, zu den Tanninen und Ligninen in den Fässern, und sie wollten wissen, zu welchem Prozentsatz am Geschmack, verglichen mit Wein, das Terroir verantwortlich war. Die Schweden kannten sich aus, aber Molly ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Obwohl es alle schon wussten, erzählte sie ihnen vom Angel’s Share, dem jährlichen Verlust von zwei Prozent aus den Fässern durch Verdunstung, was sich zu einer ansehnlichen Menge Whisky summierte, der da in der Atmosphäre verschwand und für den penetranten Geruch der Umgebungsluft mit verantwortlich war.

				Adam fühlte sich einen Moment lang wie benommen. Er hatte noch immer den brennenden Geruch des Rohwhiskys in der Nase, während er Roddy beobachtete, der mit Molly scherzte, dass er am liebsten ein Fass aus dem Lagerhaus in sein Auto rollen würde. Er strich mit der Hand über ein Fass, das neben ihm stand. Es trug die Jahreszahl 1995, was bedeutete, dass das Zehnjahres-Mindestlimit für die Abfüllung in Flaschen deutlich überschritten war und der Inhalt nun begann, ein intensiveres, komplexeres Aroma zu entwickeln. Adam dachte über die Wechselwirkungen im Inneren des Fasses nach, darüber, wie der Whisky und die Eiche vom anderen Ende der Erde sich miteinander verbanden und Aromen aneinander abgaben, die sich vermählten und etwas ausgesprochen Einzigartiges schufen. Das war einer der Gründe, weshalb er Whisky so sehr mochte: Bei aller Wissenschaft, die hier eingesetzt wurde, spielten vollkommen unvorhersehbare Faktoren mit, Einflüsse, die dazu führten, dass in zwei nebeneinanderstehenden Fässern mit identischen Destillaten ganz unterschiedliche Whiskys heranreiften. Selbst die Lage direkt am Meer wirkte sich aus: Wenn der Whisky im Fass verdunsten konnte, dann konnte doch bestimmt auch etwas von dieser salzhaltigen Luft in die Fässer eindringen, oder? Welch ein Wirbel wurde um die Feinheiten der Weinherstellung gemacht, doch in seinen Augen war die Destillation von Whisky viel komplexer, mit wesentlich mehr Einflussfaktoren und einer weit größeren Geschmacksvielfalt im Endprodukt.

				Er blieb mit dem Finger am rauen Holz des Fasses hängen. Er inspizierte den Finger und entdeckte einen dunklen Splint, der sich unter die Haut gebohrt hatte. Erfolglos versuchte er ihn herauszuziehen.

				»Na, na, Roddy wird doch nicht in deinem Revier wildern?« Es war Ethan, der sich neben ihn gestellt hatte. Adam folgte Ethans Blick und sah, dass Roddy noch immer mit Molly flirtete. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Finger, ein Pochen unter der Haut.

				»Sie gehört nicht zu meinem Revier«, sagte er. »Und auch zu keinem anderen. Sie ist verheiratet.«

				Er dachte an den nicht vorhandenen Ring an ihrem Finger und ertappte sich dabei, dass er zu ihr hinüberging. Sie hob den Kopf, und er meinte, etwas in ihren Augen entdeckt zu haben, etwas Bedeutsames.

				»Gerade sagte ich deinem Freund hier, dass es jetzt an der Zeit für ein Tasting wäre«, erklärte sie.

				»Perfekt«, freute sich Adam.

				Molly führte sie aus dem Lagerhaus und über den Hof zurück zum Besucherzentrum. Sie stellte ein Tablett mit Nosinggläsern auf den Tresen und nahm Flaschen mit einem Zehnjährigen und einem Quarter Cask aus dem Regal. Sie schenkte großzügig ein, und alle folgten dem vorgegebenen Ritual, prüften die Farbe und die Viskosität, steckten die Nase ins Glas und tranken dann einen Schluck. Die Schweden nahmen Molly mit Fragen zu Geschmacksnoten und seltenen Abfüllungen in Beschlag.

				Roddy stellte sich zu Adam und nippte ein weiteres Mal an seinem Glas. »Na?«

				»Was na?«

				»Wirst du sie anbaggern, Loverboy?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich hartnäckig wie eine Schmeißfliege, Roddy.«

				»Wenn bei mir was hart ist, dann höchstens der da.« Roddy schaute auf seinen Hosenschlitz. Adam folgte seinem Blick.

				»Aber geguckt hast du!« Roddy lachte. »Meine Fresse, glaubst du wirklich, ich laufe mit einem Ständer in der Brennerei herum?«

				»Bei dir würde mich nichts überraschen.«

				»Du bist’n Komiker, Alter!« Roddy schlug ihm auf den Rücken.

				»Wie findet ihr den?«, fragte Ethan, der zu ihnen herüberkam.

				»Wen?«, fragte Adam.

				Ethan hob sein Glas. »Den Quarter Cask. Ziemlich speziell, was?«

				»Für meinen Geschmack zu süß«, sagte Adam. »Laphroaig braucht keine verdammten Zitrus-Obertöne.«

				Roddy schnaubte und schüttelte den Kopf. »Vergiss den ganzen Scheiß da. Was ist jetzt mit der heißen Braut?«

				»Was soll mit ihr sein?«

				»Geh schon hin und quatsch mit ihr.«

				»Und worüber?«

				»Na, über Whisky, du Simpel.«

				»Sie unterhält sich aber gerade mit den Schweden.«

				»Du lieber Himmel!« Roddy hob den Kopf. »He, Molly.«

				Anscheinend war sie für die Störung dankbar, murmelte eine Entschuldigung und kam herüber. »Ja?«

				Adam drückte den Knopf auf seiner Armbanduhr. Neunundneunzig Schläge. Mist.

				»Wir würden heute gern einen draufmachen«, sagte Roddy. »Hast du eine Idee, wo vier Typen wie wir hier auf der Insel ein bisschen was erleben können?«

				Molly lächelte. »Hier geht nicht gerade der Punk ab. Wo seid ihr untergebracht?«

				»In einer Pension in Port Ellen.«

				»Dann wäre das Ardview an einem Freitagabend noch das Beste. Wisst ihr, wo das ist?«

				»Sicher. Wir waren schon da. Und was hast du heute Abend vor? Hast du Lust, uns bei einem Gläschen Gesellschaft zu leisten?«

				Molly schaute von Roddy zu Adam und wieder zurück. Adam spürte den Splint in seinem Finger. »Eigentlich bin ich dort heute Abend mit meiner Schwester verabredet. Vielleicht sehen wir uns ja an der Bar.«

				»Wir haben also eine Verabredung«, grinste Roddy. »Wir freuen uns.«

				Während sie ihre Drams austranken, begann Molly aufzuräumen, und die Schweden löcherten sie mit weiteren Fragen. 

				»Siehst du, war gar nicht so schwer, oder?«, sagte Roddy.

				»Das ist keine Verabredung.«

				»Egal, wie du es nennst: Wir treffen sie und ihre zweifellos ebenso niedliche Schwester in der Kneipe. Jedenfalls wird dir heute Abend die Muschi auf ’nem goldenen Tablett serviert, Junge.«

				Adam schaute zu Molly hinüber, die ihn anlächelte. Er schaute auf ihre Hand, die auf der Laphroaig-Flasche lag: eindeutig kein Ring. Dann schaute er auf seinen eigenen Finger und sah, dass der Splint etwas tiefer unter die Haut gedrungen war. Jetzt würde er ihn bestimmt nicht mehr herausbekommen.
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				Adam nahm ein genietetes Lederhalsband für Hunde aus einem Regal. Der Souvenirladen bei Ardbeg setzte völlig neue Maßstäbe, was das Labeln von Ramschartikeln betraf: Handschellen, Memory Sticks, Rucksäcke, kleine Dosen mit Torfkrümeln – es gab nichts, worauf sie ihr keltisches Logo nicht stempeln konnten. Er warf das Halsband ins Regal zurück und ging wieder zum Tisch, an dem Luke sich lümmelte und mit den Fingern auf einer Speisekarte herumtrommelte.

				Die anderen beiden waren auf dem Rundgang durch die Destillerie. Adam und Luke hatten sich ins Old Kiln Café gesetzt, um etwas zu essen. Ethan hatte die Brennerei unbedingt besuchen wollen, und Roddy war spontan mitgegangen, nachdem er die hochgewachsene heiße Rotblonde entdeckt hatte, die durch die Tour führte. Adam war natürlich vorher schon einmal hier gewesen, und abgesehen davon wollte er die Zeit nutzen, um über Molly nachzudenken.

				Roddy hatte sich bei Laphroaig zwar unmöglich benommen, aber seine Resultate konnten sich immerhin sehen lassen. Sie würden Molly und ihre Schwester am Abend im Pub treffen, und der nicht vorhandene Ehering verleitete Adam dazu, seine Chancen von null auf neuerdings fast null zu bewerten.

				Dass er kein Glück bei Frauen hatte, war bei seinen Kumpels legendär, und Roddy ließ keine Gelegenheit aus, es ihm unter die Nase zu reiben. Keine seiner Beziehungen hatte länger als ein paar Monate gehalten – ziemlich beunruhigend für jemanden, der schon mit einem Bein im vierten Jahrzehnt stand. An Interesse mangelte es ihm nicht, doch überfiel ihn jedes Mal ein lähmendes Minderwertigkeitsgefühl, und seine Seele wurde von Selbstzweifeln zerrissen. Nicht gerade der attraktivste Wesenszug bei einem Lover, wie er zugeben musste. Im Gegensatz dazu war Roddy zu hundert Prozent schwanzgesteuert und bumste sich praktisch durch die gesamte weibliche Bevölkerung Schottlands. An der Uni war Ethan wie Adam gewesen: Auch er bekam nichts geregelt. Das änderte sich allerdings, als Debs sich seiner erbarmte und ihn im Handumdrehen in heiratsfähiges Material verwandelte. Und was Luke betraf, so sprach der nie von Frauen, und in dieser Schweigsamkeit lag etwas, was die anderen daran hinderte zu fragen. Adam konnte sich nicht erinnern, dass er Luke nach der Uni jemals mit einer Freundin gesehen hätte, aber damals verbrachte Luke auch seine ganze Freizeit in seinem abgelegenen Bauernhaus mit angeschlossenem Studio, arbeitete an Soundtracks für Film und Fernsehen oder komponierte seine eigene abgefahrene, relaxte elektronische Musik.

				Er war das Mysterium in der Gruppe, derjenige, der nie über sein Leben sprach. Ein oder zwei Mal hatte Adam den Namen Luke Young im Abspann von Fernsehsendungen für Ton oder Musik gefunden und sich gewundert, wie er nach seinem Mathe-Abschluss den Sprung in diese Sparte geschafft hatte. Alle vier waren beruflich irgendwann ziemlich fernab ihrer ursprünglichen Ausbildung gelandet, aber Lukes Karriere als Musiker und Komponist hatte sich am weitesten davon entfernt.

				Adam war nur wenige Male bei Luke zu Hause gewesen, einer Ansammlung einsam gelegener, alter Gebäude an einem Wirtschaftsweg außerhalb von Pencaitland. Luke hatte das Anwesen nach dem Tod seiner Eltern mit dem Geld ihrer Lebensversicherung gekauft, es entkernt und zu einem Studio umgebaut. Seine Eltern waren arm und seine Kindheit um vieles entbehrungsreicher gewesen als die der anderen. Im Gegensatz zu den schickeren Elternhäusern seiner Freunde in Gullane, Haddington und North Berwick – samt und sonders wohlhabende Enklaven in East Lothian – war Luke in einer schäbigen Wohnung in Tranent aufgewachsen. Aber als Mr. und Mrs. Young eines Abends, kurz nach Lukes Abschluss an der Uni, auf dem Heimweg vom Gemeinschaftshaus von einem betrunkenen Fahrer überfahren und getötet wurden, stellte sich heraus, dass sie eine beachtliche Lebensversicherung abgeschlossen hatten, genug, um die Hypothek abzuzahlen und Luke mit einem großen Geldbetrag auszustatten.

				Nachdem er die traurige Aufgabe hinter sich gebracht hatte, das Haus seiner Familie auszuräumen und zu verkaufen, ging er ein Jahr lang allein auf Reisen, wanderte über die verschneiten Weiten der arktischen Gebiete, quer durch Grönland und Kanadas nördliche Regionen, hielt sich lange in Island und auf den Färöer-Inseln auf und verbrachte sogar einige Zeit auf Spitzbergen. Aber auch von diesen Reiseerlebnissen konnten Adam und die anderen ihm außer einer gelegentlichen Postkarte kaum etwas entlocken. Als er zurückkehrte, hatte er mit dem Schicksal seiner Eltern erkennbar Frieden geschlossen und eine Stahlplatte im Hinterkopf mitgebracht – ein Souvenir von einem Unfall mit einem Schneemobil in einem schwedischen Schneesturm. Seit dieser Zeit fing es auch mit seinen unvermeidlichen Beanies an, die er ständig trug, um die großflächigen Narben auf seinem Kopf zu verbergen, und mit seiner regelmäßigen Kifferei, um seine wiederkehrenden Migräneattacken zu bekämpfen. Er war stiller und reservierter geworden, hatte sich aber mit seiner neuen Lebenssituation besser angefreundet.

				Er hatte sich voll und ganz auf sein Studioprojekt konzentriert, die baufälligen Wirtschaftsgebäude innerhalb von eineinhalb Jahren in ein hochtechnisiertes Unternehmen verwandelt und danach seine Zeit so eingeteilt, dass er einerseits seine eigene Musik machen und andererseits an seinem Ruf feilen konnte, perfekte atmosphärische Klanglandschaften für trendige Filme und Dokumentationen zu komponieren.

				Adam beneidete Luke darum, dass er sich nie aus der Ruhe bringen ließ und mit allen Aspekten seines Lebens so zufrieden und glücklich war. Nun beobachtete er ihn, wie zufrieden er am Tisch saß und mit den Fingern den Takt zu einem imaginären Lied trommelte. Er registrierte sein hängendes linkes Augenlid, und unter dem struppigen Bart konnte er die blasse Linie einer alten Narbe am Kinn erkennen, die Erinnerung an eine Kollision vor vielen Jahren im Vollrausch mit einem Bierglas, die niemand von ihnen so recht mehr in Erinnerung hatte.

				Luke war sein eigener Boss und verdiente seinen Lebensunterhalt mit einer Tätigkeit, die ihm Spaß machte. Genau das wünschte sich Adam auch. Zum Teil hatte Luke ihn zu seinem großen Vorhaben inspiriert, dem eigentlichen Grund, weshalb sie dieses Wochenende auf Islay verbrachten. Ursprünglich hatte er geplant, es den anderen am nächsten Tag zu verklickern, doch plötzlich juckte es ihn, jetzt schon darüber zu sprechen.

				»Luke, wie war das damals, als du dein Studio gebaut hast?«

				Luke nickte, obwohl er vielleicht nur zur Melodie in seinem Kopf nickte.

				»War das ein Alptraum? Ich meine, logistisch gesehen?«

				Luke spielte mit dem Lederarmband an seinem Handgelenk.

				»Nicht leicht, Mann. Sachen planen und organisieren ist nicht mein Ding. Trotzdem das Beste, was ich je gemacht habe. Hat mein Leben verändert.«

				Adam nickte und lächelte. »Aber wenn man sein eigener Boss ist – muss man da nicht ständig organisieren?«

				Luke schaute eine Weile in die Ferne. »Die Mühe lohnt sich, wenn man das, was man macht, gern macht.«

				Adam wollte, dass Luke ihn fragte, warum er das wissen wollte, um ihm seine Pläne zu entlocken, doch Luke schwieg. Vielleicht hatte es ja auch bis morgen Zeit. Heute Abend musste er über Molly nachdenken. Bei dem Gedanken daran, dass er sie später treffen würde, spürte er ein Kribbeln im Brustkorb, und er widerstand dem Bedürfnis, seinen Puls zu überprüfen.

				»Was hältst du eigentlich von Molly?«, fragte er.

				Luke fummelte wieder an dem Band am Handgelenk herum. »Ziemlich cool.«

				»Meinst du, ich sollte es bei ihr versuchen?«

				»Warum nicht?«

				»Sie ist ziemlich hübsch, was?«

				»Ziemlich.«

				Adam warf Luke einen prüfenden Blick zu. »Du sprichst nie über dein Liebesleben.«

				Luke lächelte und zuckte die Achseln.

				»Hast du irgendwo eine Frau versteckt, von der wir nichts wissen?«

				»Genau genommen eigentlich nicht.«

				»Was heißt das denn?«

				Luke zuckte nur abermals die Achseln und schnappte sich eine Speisekarte. »Wollen wir was essen? Ich bin am Verhungern.«

				Adam lächelte und schüttelte dann den Kopf.

				»Scheißlesbe.« Roddy und Ethan kamen lachend zum Tisch.

				Ethan deutete mit dem Kopf zur Rothaarigen, die durch den Rundgang geführt hatte und nun im Saal die Nosinggläser wegräumte. »Roddy ist abgeblitzt, und jetzt ist er sauer.«

				»Ich sag euch, normalerweise rieche ich eine Muschileckerin zehn Meter gegen den Wind.«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Vielleicht warst du nur einfach nicht ihr Typ.«

				Roddy starrte Ethan an wie ein Alien. »Sag das nie wieder zu mir, kapiert?«

				Adam und Luke stimmten in das Gelächter ein, als Ethan sich hinsetzte, ihm eine Hand hinstreckte und mit Daumen und Zeigefinger ein »L« für Loser formte.

				»Der Teufel soll euch holen!« Roddy musste nun auch lachen. »Alles Lesben.«

				Er schaute sich im Café um. »Was muss man eigentlich machen, damit man hier einen verdammten Drink kriegt?«
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				Der Lärmpegel im Ardview war beachtlich: Zahlreiche Arbeiter läuteten hier am Freitagabend lachend und grölend ihr Wochenende ein, und anscheinend kannte jeder jeden. Immer wenn die Tür aufging, wurden die Neuankömmlinge statt mit Nettigkeiten mit nicht ganz ernstgemeinten Rüpeleien und Beschimpfungen begrüßt – der hart erarbeitete Zynismus ihrer lebergeschädigten Saufkumpane.

				Adam stellte sich neben Roddy, der mit der Barfrau von vorhin schäkerte, und lauschte ihrem Gespräch. Sie hatte ihre Schicht beendet, fläzte sich auf einem Barhocker, schlürfte einen doppelten Jack Daniel’s und grinste sarkastisch. Von Molly war weit und breit nichts zu sehen. Adam drehte sich um, als die Tür sich öffnete und zwei muskelbepackte Männer in Monteur-Overalls eintraten.

				Sie hatten Ethan und Luke in der Pension zurückgelassen, wo Ethan mit Debs am Handy plauderte und Luke mit seinem Laptop beschäftigt war. Beide wollten bald nachkommen.

				Adam betrachtete Ash. Ihre linkische Art hatte etwas Niedliches, aber sie wirkte erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die nackte Haut am Rücken und an den Armen war mit geschwungenen, ineinander verketteten keltischen Zeichen tätowiert. Adam versuchte die rankenartigen Muster irgendwie zu deuten.

				Ash trank ihren Drink aus, und Roddy lud sie auf einen weiteren ein. Warum wählte jemand auf Islay nur diesen unsäglichen Jack Daniel’s, wo es direkt vor der Tür die weltbesten Whiskys gab? Und abgesehen davon war Jack Daniel’s nicht einmal ein richtiger Bourbon; er wurde im falschen amerikanischen Bundesland mit falschen Herstellungsmethoden produziert und schmeckte wie ein Mund voller Eisenspäne. Da hätte man sich ebensogut einen verdammten Whyte & Mackay hinter die Binde gießen können.

				Roddy wedelte mit einer Fünfzig-Pfund-Note vor dem bulligen Barmann herum, der ihn ignorierte. Ash drehte sich zu Adam um.

				»Kennt ihr euch schon lange, ihr beide?« Sie klang bereits ziemlich blau.

				»Zu lange«, sagte Adam. »Zwanzig Jahre.«

				»Du lieber Himmel!« Sie lachte und warf den Kopf zurück. Ihr Lachen war schrill, aber ihre Augen glanzlos. »Und du hast es die ganze Zeit mit ihm ausgehalten?«

				Adam lachte: »Ehrlich gesagt, waren wir meistens ziemlich besoffen.«

				Ash lächelte. »Darauf trinke ich.« Sie hob ihr Glas und runzelte die Stirn, als sie feststellte, dass es leer war.

				Roddy tauchte mit den frischen Drinks auf.

				»Mein Held«, gurrte Ash, nahm ihm den Jack Daniel’s ab und trank.

				»Habt ihr über mich gesprochen?«, wollte Roddy wissen.

				»Ich hab deinen Freund gerade gefragt, wie du zu einem so großkotzigen Arschloch werden konntest.«

				»Durch jahrelanges Training«, sagte Roddy und klopfte dann auf seine Jackentaschen. »Und mit ein bisschen Unterstützung von meinem guten alten Onkel Charlie.« 

				Ash hob eine Augenbraue.

				»Lust, ihn kennenzulernen?«

				Wollte er tatsächlich einer Barfrau Koks anbieten, die er kaum fünf Minuten kannte?

				Ash lächelte. »Ich glaub, wir werden uns super verstehen. Komm mit.«

				Mit gut einstudiertem, aufreizendem Hüftschwung entschwebte sie zur Toilette. Roddy warf Adam einen Blick zu und deutete auf seine Jackentasche.

				»Drei sind einer zu viel«, sagte Adam.

				Roddy stand auf und hampelte wie ein Hündchen hinter Ash her.

				Adam hasste es, in einem Pub alleingelassen zu werden, aber er wollte Molly zuliebe einen klaren Kopf bewahren und verhindern, dass das verdammte Koks ihm die Sinne vernebelte. Wo blieben Ethan und Luke, verdammt? Er schaute auf die Uhr. Kurz nach halb sieben. Er drückte den Knopf: neunzig Schläge. Gar nicht so übel.

				Dann beugte er sich über den Tresen und betrachtete das Flaschenregal. Sie hatten hier wirklich eine beachtliche Sammlung von Malts – Dutzende bekannter und seltener Flaschen standen in Reih und Glied nebeneinander. Fast am anderen Ende des Regals stach ihm etwas ins Auge: eine gedrungene, zu klein geratene Flasche, auf deren schlichtem schwarzem Etikett in großen Buchstaben »X4+1« stand. Eine solche Flasche hatte er noch nie gesehen; anscheinend fehlte sogar das Logo der Brennerei.

				»Deliverance.«

				Adam drehte sich um. Es war der alte Mann mit der blutunterlaufenen Nase, der mit seiner Frau beim Mittagessen hier gesessen hatte. Er deutete mit dem Kopf zur Flasche, die Adam studiert hatte.

				»Wie bitte?«

				»Bruichladdich Deliverance, von der Insel Feis.«

				Adam hatte auf dem vergangenen Whisky-Festival gefehlt, und deshalb kannte er die Flasche nicht. Vermutlich eine Spezialabfüllung.

				»Was soll denn ›X4+1‹ heißen?«

				»Vierfach destilliert, ein Jahr alt.«

				»Bitte? Das ist ja verrückt!«

				Davon hatte Adam noch nie gehört. Was hatte Bruichladdich geritten, einen einjährigen Whisky zu verkaufen? Sie durften ihn nicht einmal Whisky nennen, bevor er nicht mindestens drei Jahre in einem Fass gereift war. Und vierfach destilliert? Er wusste zwar, dass die da oben immer gern herumexperimentierten, aber das war einfach lachhaft.

				Der alte Mann nickte bedächtig.

				»Den will ich probieren«, sagte Adam.

				Der Mann saugte geräuschvoll Luft durch die Zähne. »Der ist aber nicht billig. Acht Mäuse für einen Einfachen.«

				»Scheiß drauf.« Adam winkte den Barmann heran. »Geben Sie mir einen von dem Deliverance da hinten.«

				Er warf dem alten Mann einen entschuldigenden Blick zu. »Ich würde Sie ja auch auf einen einladen, aber …«

				Der alte Mann hob sein volles Whiskyglas und hielt es ihm vor die Nase. »Danke, mir reicht der hier.«

				Der Barmann knallte das Glas auf den Tresen, und Adam bezahlte. Er steckte die Nase ins Glas – Karamell und Zuckerwatte, sehr holzbetont. Starker Stoff. Er trank einen Schluck, und in seinem Mund explodierten Fruchtaromen, Aprikose und Pfirsich, dann Lakritz, das ein prickelndes Limonadengefühl auf der Zunge entfaltete. Der Abgang schmeckte wie billige Bonbons mit lauter E-Nummern, doch auch irgendwie würzig.

				»Mann, der ist echt bizarr!«

				»Wohl wahr«, brummte der alte Mann.

				Adam prüfte das Glas. »Glauben Sie, dass sich die vierfache Destillation durchsetzen wird?«

				Der alte Mann seufzte. »Es gibt Schlimmeres.«

				Adam sah ihn an. »Was halten Sie von dem, was die da oben veranstalten?«

				Der alte Mann zuckte die Achseln. »Man muss ihnen immerhin zugestehen, dass sie ihr ganzes Zeug fürs neue Millennium fitmachen, finden Sie nicht?«

				»Ich dachte, Sie wären dagegen, dass man mit der Tradition auf der Insel Schindluder treibt.«

				Der alte Mann lachte. »Tradition? Die Hälfte der Fabriken hier war jahrelang eingemottet, und vorher landete ohnehin fast jeder Whisky von Islay in billigen Blends.«

				»Ja, schon, aber ihr macht hier seit Jahrhunderten Whisky.«

				»Richtig. Leider oft genug auch ungenießbares Zeug.« Ein Hustenanfall unterbrach den Mann. Es hörte sich so an, als wollte seine Lunge meutern.

				»Dann würden Sie es gern sehen, wenn neue Betriebe entstünden?«

				Der alte Mann nickte. »Sollen sich die Leute doch das Wissen der Einheimischen zunutze machen und sich hier in die Gemeinschaft eingliedern, warum nicht? Im Augenblick pumpen die Großen das ganze Geld von der Insel ab. Was wir brauchen, sind regionale Betriebe, die unsere eigene Wirtschaft stärken. Jede neue Brennerei bringt Touristen auf die Insel, und das ist bestimmt nicht schlecht für die Ileach.«

				Adam trank noch einen Schluck Deliverance. Wieder ein Schock für seinen Gaumen.

				Der alte Mann hustete abermals, räusperte sich und würgte.

				»Zeit für eine Fluppe«, murmelte er. Er nahm eine Tabakdose und Zigarettenpapier und ging zur Tür.

				Adam drehte sich zur Bar um, betrachtete kurz sein Glas und ließ die Geräuschkulisse im Ardview auf sich wirken.

				»Ganz allein?«

				Er drehte sich um und sah Molly, die einen langen grünen Parka trug. Sie streifte die Kapuze ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die in weichen Wellen auf ihre Schultern fielen.

				»Hallo«, sagte Adam und war plötzlich verlegen. »Ja also, Roddy ist gerade aufm Klo, und die anderen beiden sind noch in der Pension.«

				Molly lächelte. »Und du willst schon mal vorlegen, oder?«

				»So ähnlich.« Adam sah sich um. »Wo ist deine Schwester?«

				Molly folgte seinem Blick. »Ich bin hier mit ihr verabredet. Sie kommt schon noch, man trifft sie immer da, wo’s was zu trinken gibt.«

				Adam widerstand dem Bedürfnis, seinen Puls zu kontrollieren. »Was darf ich dir bestellen?«

				»Eine Halbe Nerabus, danke.«

				»Was bitte?«

				Molly deutete auf eine Zapfanlage mit Bier von Islay. »Nerabus. Wärmt schön im Winter.«

				Er hatte die Zapfanlage vorhin schon gesehen, sich aber kein Bier geholt, weil er Angst hatte, Roddy könnte sich über ihn lustig machen und ihn als Spießer hinstellen. Er trank den Deliverance aus, der ihm einen Schauer durch den Rachen und über die Schultern jagte, und bestellte zwei Nerabus. Als er sich wieder zu Molly umdrehte, hatte sie ihren Parka ausgezogen. Sie trug ein langärmeliges Top und darüber ein Dangermouse-T-Shirt.

				»Früher war ich mal total verrückt nach den Dangermouse-Comics«, sagte Adam und starrte auf ihre Brüste.

				»Ich hab’s mir online bestellt«, sagte sie. »Cool, was?«

				»Absolut.« Schließlich hob er sein Glas. »Na dann, Prost!«

				Sie stießen an und tranken. Das Bier schmeckte nach Karamell und Schokolade und half seinem Gaumen, sich von dem Feuerwerk des Deliverance zu erholen. Adam hob sein Glas und betrachtete die tiefrubinrote Farbe.

				»Lecker«, sagte er und nickte.

				»Sagte ich ja.«

				Adam hörte ein Rumpeln und drehte sich um. Roddy und Ash waren gegen einen Tisch gestolpert und entschuldigten sich lachend. Sie schwankten auf Adam und Molly zu, wischten sich über die Nasen und hielten sich aneinander fest. Ihre Pupillen waren stecknadelkopfgroß. Adam wollte im Boden versinken.

				»Wie ich sehe, habt ihr meine kleine Schwester schon kennengelernt«, stellte Molly fest.

				»Hi, Moll«, schniefte Ash vernehmlich. »Du kennst die Typen?«

				Adam und Roddy starrten die beiden Frauen an. Roddy fand als Erster die Sprache wieder.

				»Schenken wir uns also die Vorstellungsprozedur«, sagte er, zog seine protzige, krokodillederne Brieftasche heraus und blätterte die Scheine durch. »Schnappt euch schon mal einen Tisch. Ich schmeiß eine Runde. Höchste Zeit, dass die Party steigt.«
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				»Okay, ihr seid also Smokeheads, Leute?«, sagte Ash und ließ den Blick über den Tisch schweifen.

				Inzwischen hatten sich auch Ethan und Luke eingefunden, und dank Roddys prall gefüllter Brieftasche waren alle sechs auf dem besten Weg, sich volllaufen zu lassen. Um sie herum brodelte ein feuchtfröhlicher Geräuschpegel.

				»Smokeheads?«, fragte Roddy.

				Molly beugte sich zur Mitte des Tisches. »Das sind bei uns die Fans der Islay-Malts. Natürlich heißen nur die Auswärtigen so, nicht die Ileach.«

				»Die was?«

				»Ileach«, wiederholte Molly. »Leute von Islay, auf Gälisch.«

				»Adam ist hier unser Malt-Experte«, erklärte Ethan.

				»Du arbeitest in einem Whiskystore, stimmt’s?«, fragte Molly Adam.

				Adam nippte an seinem Dram, einem ganz anständigen Bunnahabhain. »Unser Hauptgeschäft machen wir mit den Touristen, aber unser Lager kann sich trotzdem sehen lassen.«

				Roddy, der einen Arm auf Ashs Stuhllehne gelegt hatte, rief über den Tisch hinweg: »Meine Fresse, ihr zwei seid ja wie geschaffen füreinander: eine, die die Touris durch die Brennerei führt, und einer, der in einem Whiskystore arbeitet. Ihr könntet so niedliche, whiskyselige Babys haben, die statt Milch Fassstärke nuckeln.«

				Adam wetzte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich muss mich für ihn entschuldigen«, sagte er leise zu Molly. »Er ist ein Oberarschloch.«

				»Ist das er, oder ist es das Koks?«, fragte Molly.

				Adam hob fragend die Augenbrauen, aber dann erkannte er den offensichtlichen Grund für Roddys hirnloses Gelaber. »Schwer auseinanderzuhalten. Es ist so lange her, dass ich ihn clean erlebt habe.«

				Molly schaute zu Roddy, der Ash etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin Ash kicherte. »Ich weiß, was du meinst. Und ich habe Ash seit Ewigkeiten nicht mehr nüchtern erlebt.«

				Adam sah Molly an, die plötzlich bedrückt wirkte.

				»Kopf hoch«, lächelte er. »Gehen wir die Jukebox füttern.«

				Bis er sie an der funkelnden, altmodischen Musikbox an der Wand eingeholt hatte, tippte sie bereits auswendig Nummern ein. Er schaute die Plattenhüllen durch, um zu sehen, welche Musik sie ausgewählt hatte.

				»Abba?«, fragte er. »Im Ernst?«

				Molly lächelte kampflustig: »Was hast du gegen Abba?«

				Adam sah sie an. »Ist nur nicht ganz mein Fall, das ist alles.«

				»Sag bloß, du stehst auf diese Indie-Schnulzen.«

				»Auf was bitte?«

				»Na, du weißt schon, dieses weichgespülte Zeug von Coldplay, Snow Patrol, Editors und Konsorten.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eher Roddys Kragenweite.«

				Ehrlich gesagt, war Adam dieser Musik auch nicht abgeneigt, hatte aber nach der Britpop-Ära sein Interesse an Musik so ziemlich verloren und sich auf seine fragwürdige Metal-Vergangenheit besonnen, alte Alben von Thin Lizzy, AC/DC und Motörhead ausgegraben und auf seinen billigen MP3-Player geladen. 

				Sie gingen wieder zum Tisch zurück. Ash und Roddy waren verschwunden.

				»Was habt ihr aufgelegt?«, schnarrte Luke. Man sah ihm deutlich an, dass er in der Pension ein paar Joints geraucht hatte.

				»Abba«, sagte Adam und lächelte Molly an.

				Ethan schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich nicht den Mamma Mia Soundtrack? Debs steht nämlich auf diesen Schrott.«

				»Um Gottes willen, nein«, antwortete Molly. »Nur das gute Echte.«

				»Sehr cool«, sagte Luke und nickte.

				»Siehst du?« Molly stieß Adam in die Seite. »Das ist ein Mann nach meinem Geschmack.«

				»Dann lass ich euch mal allein«, sagte Adam. »Ich muss aufs Klo.«

				Die winzigen Kabinen waren alle besetzt, und so beschloss er, im Freien zu pinkeln. Durch den Lieferanteneingang trat er in einen Hof, in dem es nach Pisse und schalem Bier roch. Eine Mondsichel spendete fahles Licht.

				Gerade als er seinen Reißverschluss öffnen wollte, sah er zwei Gestalten im Schatten auf der anderen Hofseite. Er drückte sich in eine dunkle Ecke.

				»Ist das arschkalt hier draußen«, sagte der größere der beiden. Roddy.

				Adam beobachtete, wie Roddy etwas aus seiner Tasche zog, dann hörte er ein geräuschvolles Schniefen.

				»Moment mal, Ladys first«, protestierte die andere Gestalt und knuffte ihn in die Schulter. Ash.

				Er hielt ihr etwas hin. Sie nahm die Haare zurück, beugte sich vor und sniffte. Beide snifften und lachten, dann küsste sie ihn leidenschaftlich und griff ihm zwischen die Beine.

				»Na hallo«, sagte sie. »Da regt sich doch was.«

				Sie kniete sich hin und zerrte ihm mit einer schnellen Bewegung die Jeans von den Hüften. Adam sah, wie sich ihr Kopf vor und zurück bewegte.

				»Geil«, stöhnte Roddy und hielt ihren Kopf mit beiden Händen.

				Adam sah ihnen noch einen Augenblick lang zu und ging dann in die Kneipe zurück.

				Er wartete, bis ein Urinal frei wurde, blieb anschließend kurz stehen und betrachtete sein schlaffes Gesicht im schmutzigen Spiegel. Er wusch sich die Hände, wischte sich mit den tropfnassen Händen übers Gesicht und versuchte sich zu erfrischen. Er warf abermals einen Blick in den Spiegel, seufzte schwer und ging hinaus.

				Als er an den Tisch zurückkehrte, saßen Ash und Roddy wieder da, als wäre nichts geschehen, nur dass Roddy ein Schmunzeln im Gesicht hatte und Ash eine gesunde Röte auf den Wangen.

				Sie trank einen großen Schluck Jack Daniel’s und wandte sich an Roddy: »Also bist du eigentlich schuld daran, dass die Weltwirtschaft im Arsch ist und wir alle pleite sind.«

				»Wir sind nicht alle pleite«, sagte Roddy und klopfte auf seine Brieftasche.

				Ethan grunzte. »Fängt das schon wieder an!«

				»Es sind diese Scheißmedien, die uns zu Sündenböcken stempeln«, schimpfte Roddy. »Fondsmanager ist ein Beruf wie jeder andere.«

				»Nur dass du auf Kosten normaler Anleger Millionen einstreichst«, sagte Adam.

				»So ist das eben.«

				»Und riesige Bonuszahlungen kriegst, wenn du erfolgreich warst – aber nicht bestraft wirst, wenn du’s vermasselt hast.«

				Roddy grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe die Regeln nicht aufgestellt. Und übrigens mach ich keinen Scheiß und verdiene trotzdem reichlich. Die Besten im Geschäft wie ich werden immer gut verdienen. Frag Luke. Für seinen kleinen Spargroschen hab ich ihm eine verdammt gute Rendite verschafft.«

				Adam drehte sich zu Luke um. »Roddy hat für dich investiert?«

				Luke zuckte die Achseln.

				»Ich habe ihm nur einen kleinen Gefallen getan, verstehst du?«, erklärte Roddy. »Normalerweise gebe ich mich mit solchen Peanuts nicht ab.«

				Adam wandte sich wieder an Roddy. »Aber Typen wie du haben den Ruf dieses Landes gründlich ruiniert, dass es gut mit Geld umgehen kann.«

				»Was, ich?« Roddy zeigte auf Ethan. »Frag mal den Spießer da drüben. Der arbeitet bei der Bank.«

				Ethan schüttelte den Kopf. Er fühlte sich überhaupt nicht angesprochen. »Du machst wohl Witze. Ich entwickle Datenbanken. Wie kommst du darauf, dass ich schuld daran sein soll?«

				»Deine Bosse haben es geschafft, vierundzwanzig Milliarden Schulden anzuhäufen, und verglichen mit dem Gesamtetat der schottischen Regierung sind das ganz bestimmt keine Peanuts. White Stone Consulting steht bestens da, danke, also haben wir nichts damit zu tun, oder? Es geht nicht um Risikovermeidung und diesen ewigen Sicherheitsscheiß, es geht darum, dass man weiß, welche Risiken man eingehen kann und dass man sie dann auch eingeht.«

				Ethan stieß laut hörbar die Luft aus. »Es sind Typen wie du, die Risiken eingehen und dann alles in den Sand setzen, was bedeutet, dass wir am Ende alle zur Kasse gebeten werden.«

				»Das ganze Leben dreht sich um Risiken«, sagte Roddy. »Sobald du erwachsen geworden bist und feststellst, dass du viel mehr verdienen könntest, als du im Moment verdienst.«

				»Wenn du schon die fette Kohle hast, du Heuschrecke«, lallte Ash, »warum bist du dann nicht längst an der Bar und lässt ein paar Drinks rüberwachsen?«

				»Schon unterwegs«, grinste Roddy selbstgefällig.

				Ash rutschte näher an Luke heran.

				»Und du? Was treibst du, Mister Schweigsam?«, fragte sie.

				Er taxierte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Musiker.«

				»Und was spielst du?«

				»Bisschen was von allem.«

				»Schlagzeug?«

				»Manchmal.«

				»Ich hab eine Schwäche für Schlagzeuger. Weil die starke Hände und jede Menge Energie haben.«

				Sie strich über seinen Arm. Er warf einen Blick zu Roddy an der Bar und dann auf ihre Hand.

				»Was soll das werden?«

				»Ich flirte, oder wie sieht’s für dich aus?«

				»Du hast den ganzen Abend mit Roddy geflirtet.«

				»Na und?«

				»Danke, nicht interessiert.«

				Ash lachte. »Schon gut, Ringo, reg dich ab, ich wollte nur ein bisschen nett sein.«

				Auf der anderen Seite des Tisches stand Ethan auf und half Roddy mit den Getränken.

				Adam holte tief Luft und wandte sich Molly zu. Ganz gelassen bleiben. »Ich konnte nicht umhin festzustellen, dass du keinen Ehering trägst.«

				Molly lachte.

				»Du konntest nicht umhin?«, neckte sie ihn.

				»Nun, ehrlich gesagt, ist es Roddy in der Brennerei aufgefallen.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass ich sein Typ bin.«

				Adam war peinlich berührt. »Er hat wegen mir nachgesehen.«

				»Ach, tatsächlich? Und?«

				»Es ist nur so, dass du letztes Mal, als wir uns gesehen haben, einen getragen hast, und du hast deinen Mann erwähnt. Das war auf Feis, weißt du noch?«

				Ihr Lächeln erstarb. »Seit damals ist viel passiert.«

				Als er ihren Gesichtsausdruck sah, bedauerte er, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Tut mir leid, es geht mich wirklich nichts an. Offenbar magst du nicht darüber reden.«

				Er legte seine Hand auf ihre Hand, die auf dem Tisch lag. Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Das ist es nicht, es ist nur …«

				»Ja, wen haben wir denn da?«, rief Roddy, stellte die Drinks ab und setzte sich neben Ash. »Sieh mal an: der Herr Inspektor!«

				Adam folgte Roddys Blick und entdeckte den Polizisten, der sie am Vormittag gestoppt hatte. Er hatte sich hinter ihm zu voller Größe aufgebaut. Er trug ein Anzughemd unter einer Lederjacke und immer noch die goldene Halskette. Er sah betrunken aus und suchte allem Anschein nach Streit.

				»Ach, Mist«, murmelte Molly und zog ihre Hand fort.

				»Kluges Kind«, murmelte Ash.

				»Willst du mich nicht vorstellen?«, fragte der Polizist Molly.

				»Zieh Leine.«

				Er packte ihren Arm und drückte zu. »Ich sagte, du sollst mich vorstellen!«

				»Moment mal«, mischte sich Adam ein, dem Mollys Gesichtsausdruck nicht entgangen war.

				Sie drehte sich zu ihm um und seufzte tief.

				»Adam, das ist mein Exmann Joe.«
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				»Vielleicht sollte ich den Abend für heute beschließen«, sagte Molly und warf einen Blick in die Runde.

				Nachdem Joe sich noch eine Weile aufgeblasen hatte, verzog er sich zum anderen Ende des Pubs, zu einem Wicht mit tiefliegenden grauen Augen und einem nervösen Zucken. Beide schütteten sich abwechselnd mit Bier und Whisky zu und glotzten herüber.

				»Lasst euch von diesen Idioten bloß nicht einschüchtern«, sagte Ash. »Die wollen nur den Dicken markieren.«

				»Und wer ist der Gollum da?«, fragte Roddy laut hörbar.

				»Joes Cousin, Grant«, antwortete Ash. »Mein Jahrgang in der Schule. Ein unglaublicher Trottel. Eindeutig Inzucht. Hier auf der Insel erzählen sich die Leute, dass seine Mama mit ihrem Cousin zugange war. Jedenfalls hat sie nie verraten, wer sein Dad ist. Außerdem war sie während ihrer Schwangerschaft auf Methadon und hat vermutlich auch noch gedrückt. Woanders im Land würde sein Hirnschmalz nicht mal reichen, um einen Job als Kloputzer zu kriegen. Aber hier auf unserer wunderbaren Insel wird er dank familiärer Verflechtungen mit offenen Armen bei der Polizei aufgenommen und kann da seinen wehleidigen, miesen Groll gegen die Welt nach Belieben rausrotzen. Er hat keine eigene Meinung und macht alles, was Meister Joe ihm sagt.«

				»Und das geht hier auf der Insel als Gesetzeshüter durch?«, wunderte sich Adam und schüttelte den Kopf.

				»So ziemlich«, sagte Molly. »Es gibt hier zwar auch ein paar anständige Cops, aber Joe und Grant führen das Revier wie einen Familienbetrieb. Vor ihm hat Joes Dad es fünfunddreißig Jahre lang so gehalten und davor sein Opa.«

				»Irgendwie sind die beiden so richtige Scheißtypen, oder?«, sagte Roddy.

				»Korrekt«, bestätigte Ash.

				Molly trank schweigend ihr Bier.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Adam.

				Sie bemühte sich, ihr Glas leerzutrinken. »Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich besser nach Hause gehen.«

				»Bleib doch noch ein bisschen, Moll«, bat Ash. »Wenn du jetzt gehst, haben sie gewonnen.«

				»Ich kann auf Zoff echt verzichten.«

				Roddy witterte eine Jungfrau in Nöten und blies sich auf: »Welches Problem hat Joe überhaupt?«

				Molly seufzte schwer. »Das ist eine lange Geschichte.«

				Ash war aufgewühlt und zappelte herum: »Also, du brauchst dir weiß Gott keine Vorwürfe zu machen, Schwesterlein.«

				»Das weiß ich selber.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Es ist komplizierter, als du denkst.«

				Ash bekam große Augen. »Du wirst dieses Schwein doch hoffentlich nicht in Schutz nehmen!«

				»Natürlich nicht. Du weißt, was ich von ihm halte.«

				»Es spielt keine Rolle, was er mitgemacht hat. Wie er dich behandelt hat, ist unentschuldbar.«

				»Weiß ich auch, es ist nur …«

				»Was meinst du eigentlich damit?«, fragte Roddy.

				Mit Ash gingen die Pferde durch: »Jahrelang hat Joe ihr seine rührselige Geschichte …«

				»Ash, bitte …«, bat Molly, aber Ash war nicht zu bremsen.

				»Alle Ileach hielten seinen Dad für die tragende Säule der Gemeinschaft, für einen freundlichen Bullen und einen anständigen Mitbürger. Und dabei hat er Joe und seine Mutter hinter verschlossenen Türen regelmäßig grün und blau geprügelt.«

				»Können wir bitte das Thema wechseln?«, bat Molly.

				»Joe wollte dann möglichst schnell zur Armee, weil er sich in seinem kranken Hirn eingebildet hat, dieses Arschloch von Vater damit beeindrucken zu können, und kaum war er aus dem Haus, hat sich seine Mutter umgebracht. Sie ist eines Nachts auf dem Weg zum Festland von der Fähre gesprungen. So viel zur Vorgeschichte. Was soll ich sagen? Joe ist ausgerastet und seither vollkommen durch den Wind. Ungefähr um diese Zeit kippte dann sein Dad mit einem massiven Herzinfarkt aus den Latschen. Wie dem auch sei, vermutlich war es genau deswegen, weil Joe schon drauf und dran war, seinen Job zu übernehmen.«

				Molly sah nervös zu Joe und Grant hinüber. »Ich bin sicher, dass die Jungs hier diesen Mist nicht hören wollen.«

				Ash fuhr unbeirrt fort: »Aber das alles ist jedenfalls keine Entschuldigung dafür, was er dir angetan hat.«

				»Was hat er denn getan?«, wollte Roddy wissen.

				»Ash, das reicht jetzt.« Molly warf ihr einen vernichtenden Blick zu, der anscheinend endlich ankam.

				»Ich sage nur, dass er ein ausgewachsenes Arschloch ist«, sagte Ash. »Und alle häusliche Gewalt auf der Welt kann das nicht rechtfertigen.«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Roddy zu Molly. »Wir passen auf dich auf. Bleib noch ein bisschen.«

				Molly lachte bitter. »Ihr habt ja keine Ahnung.«

				Sie trank ihr Bier aus, stand auf, zog ihren Mantel an und fummelte mit den Armen in den Ärmeln herum.

				»Warte«, sagte Adam und streckte die Hand aus. »Wenn du unbedingt gehen willst, dann möchte ich dich wenigstens begleiten.«

				Sie sah Adam an und dann zu Joe hinüber. »Ich weiß nicht.«

				»Bitte.«

				Sie seufzte. »Na gut, wie auch immer. Machen wir einfach, dass wir hier rauskommen.«

				Adam trank seinen Whisky aus und zog den Mantel an. Sie verabschiedeten sich und zwängten sich durch den überfüllten Gastraum. Molly ging voran. Kurz vor der Tür tauchte plötzlich Joe auf und packte sie am Arm.

				»Du gehst schon?«

				Molly versuchte ihn abzuschütteln, aber er hielt sie fest.

				»Lass mich los«, sagte sie. »Ich gehe nach Hause.«

				Joe sah Adam an und lachte. »Mit dem? Meine Fresse, deine Ansprüche haben ja ganz schön nachgelassen.«

				»Lassen Sie sie los«, forderte Adam und spürte, wie sein Puls in der Kehle hämmerte.

				Joe lachte wieder. »Und wenn nicht?«

				»Dann werde ich dafür sorgen.«

				»Lass gut sein«, bat Molly und wollte sich aus Joes Griff winden.

				»Hast du das gehört, Grantie?«, grinste Joe, als sein kleinwüchsiger Begleiter neben ihm auftauchte.

				»Hab ich«, sagte Grant. Seine Zungenspitze lugte zwischen den Zähnen hervor, und seine Augen schossen nervös hin und her.

				»Der Scheißer hier ist auf Zoff aus.«

				»Warum lassen Sie uns nicht einfach in Ruhe?«, sagte Adam.

				»Du kommst hier in mein Lokal, verlässt es mit meiner Frau, und ich soll dir auch noch die Tür aufhalten?«

				»Exfrau«, korrigierte Molly.

				»Was gibt es hier für ein Problem?« Roddy war neben Adam aufgetaucht.

				»Alles okay, ich hab’s im Griff«, sagte Adam.

				Joe lachte sarkastisch. »Alles okay, er hat’s im Griff, also mach gefälligst die Fliege.«

				»Anscheinend muss man Ihnen ein paar Manieren beibringen«, stellte Roddy fest.

				»Ach du Scheiße«, stöhnte Joe und verdrehte die Augen. »Hört euch diesen Pennäler an.«

				Er ließ Mollys Arm los. Mit einer schnellen Bewegung schlug er seine Faust zuerst Roddy und dann Adam mitten ins Gesicht, woraufhin sie zusammenklappten. Danach rammte er Adam sein Knie unters Kinn, was ihn von den Füßen holte, und ließ Faustschläge auf Roddys Hinterkopf prasseln. Molly zerrte Joe am Arm, konnte die Schläge aber nicht verhindern.

				Luke tauchte auf, gab Joe einen Schubs und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Diese Gelegenheit nutzte Ethan, um Roddy aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. Adam hob den Kopf, krabbelte rückwärts, und Molly und Ash halfen ihm auf die Beine. Joe und Grant warfen ihnen böse Blicke zu.

				»Ihr da! Raus hier!« Es war der Barmann, der auf Adam und die anderen zeigte.

				»Aber er hat angefangen«, wehrte sich Roddy und hielt sich die Nase.

				Der Barmann zeigte sich unbeeindruckt: »Egal, ich will, dass Sie hier verschwinden!«

				»Mich kannst du nicht rausschmeißen«, sagte Ash. »Ich arbeite hier, verdammt noch mal!«

				»Du und Molly, ihr könnt bleiben. Ihr vier verschwindet.«

				»Verdammte Scheiße«, stöhnte Adam und rieb sich das Kinn.

				»Komm, lass uns gehen«, bat Molly und zog Adam zur Tür.

				Alle in der Kneipe glotzten herüber.

				»Ja, haut nur ab«, zischte Joe zwischen zusammengebissenen Zähnen, die Hände zu Fäusten geballt.

				Als Roddy an ihm vorbeikam, deutete Joe einen Schlag gegen seinen Kopf an und gluckste, als Roddy zurückzuckte.

				»Betet zu Gott, ihr Arschlöcher, dass ihr mir nicht mehr unter die Augen tretet«, sagte Joe. »Das nächste Mal gibt’s kein Pardon.«
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				»Also, hier wohne ich.«

				Adam wurde es schwer ums Herz. Sie waren erst seit ein paar Minuten unterwegs; er wollte länger mit ihr zusammen sein. Sie standen vor einem kleinen Sandstein-Reihenhaus in der Back Road hinter der Bucht. Auf dem Klingelschild las er Gillespie. Die anderen drei waren zur Pension zurückgegangen, wo Roddy noch mehr Koks liegen hatte und außerdem drei Flaschen Ardbeg Single Cask. Adam schnitt eine Grimasse, als er die zwei Viagras befingerte, die Roddy ihm schnell in die Tasche gesteckt hatte.

				Molly lächelte. »Was macht die Nase?«

				»Nur’n Kratzer«, sagte er und betastete sie mit der Hand.

				»Sie blutet noch«, stellte sie fest. »Mein Gott, das tut mir so leid.«

				»Ist ja nicht deine Schuld.«

				»Doch, ist es. Schließlich habe ich dieses Arschloch mal geheiratet.«

				Adam lachte, und ein blutiges Schleimbläschen zerplatzte in seinem Nasenloch. »Ach, Mist.«

				»Komm lieber rein, bis die Blutung aufgehört hat.«

				»Es geht schon.«

				Molly fischte die Haustürschlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür.

				»Nun komm schon.« Sie wies mit dem Kopf ins Haus. »Ich habe einen dreißigjährigen Laphroaig Sherry Butt, der getrunken werden muss.«

				»Die siebenundneunziger Abfüllung?«

				»Genau der.«

				»Na, wenn das so ist.«

				Er folgte ihr ins Wohnzimmer, und sie holte den Whisky. Die Wohnung war altmodisch eingerichtet: gemusterte Tapeten, durchgesessene Sofas, Mahagonivitrinen. Es gab gerahmte Fotos von Molly und Ash als Kinder, dann als junge Frauen, die zusammen mit einem älteren Paar in die Kamera lachten.

				»Mum und Dad«, sagte Molly und reichte ihm ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

				»Ist das ihr Haus?«

				»Es war ihr Haus«, korrigierte Molly und berührte das Foto. »Sie sind gestorben.«

				»Mist. Tut mir leid.«

				Molly zuckte die Achseln. »Mum bekam vor zwei Jahren Krebs. Wenigstens ging es schnell. Sechs Wochen nach der Diagnose war sie tot.«

				Adam trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

				»Nicht lange danach hat sich Dad zu Tode gesoffen«, berichtete Molly. »Auf dieser Insel ist das ganz einfach. Sie haben ihn eines Morgens nach einer Sauferei am Strand gefunden.«

				»Mensch, Molly. Das tut mir so leid.«

				»Dir braucht nichts leidzutun.« Sie sah ihn an. »Und deine Eltern? Leben sie noch?«

				»Mein Dad schon, aber meine Mum ist vor zehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.«

				Er spürte ein Kribbeln, als sie seinen Arm berührte, und dachte an den Tag, an dem er seinen Dad zuletzt gesehen hatte. Beim Mittagessen zu Weihnachten. Nur sie beide. Seine kleine Schwester hatte sich von irgendwelchen glamourösen Terminen in Los Angeles nicht losreißen können. Ohne seine Mutter bestand Weihnachten nur aus Schweigen und Traurigkeit – eine Mahnung an das, was fehlte, aber auch ein kurzer Blick in seine eigene Zukunft, die drohte, eine endlose Aneinanderreihung einsamer Mahlzeiten bis ins hohe Alter zu werden.

				Molly setzte sich auf eines der Sofas und bedeutete ihm, neben ihr Platz zu nehmen.

				»Wenigstens haben mir meine sterbenden Eltern den letzten Kick gegeben, Joe zu verlassen«, sagte sie. »Ash wohnte bis zum Schluss hier bei ihnen, und danach ist sie durchgeknallt. Ich musste mich um sie kümmern und hatte damit einen Anlass, mich von ihm zu trennen.«

				Sie trank einen Schluck, und Adam ebenfalls.

				»Was hältst du davon?«, fragte sie und zeigte auf sein Glas.

				»Sehr frisch«, sagte er. »Unter dem Seegras und dem Rauch schmecke ich Zitrone, Rosenwasser und Mandeln.« Er wartete einen Augenblick. »Sehr ausbalancierter Abgang.«

				»Nicht wahr? Ich bin sicher, dass er auch ein bisschen was von Heidekraut und Kaffee hat.«

				Adam trank noch einen Schluck. »Ja. Du hast recht. Wie Schokolade mit Kaffeegeschmack oder so.«

				»Genau.« Molly lächelte und betrachtete ihr Glas. »Ist dir eigentlich bewusst, dass dieser Whisky älter ist als wir? Unglaublich, wenn man sich das vorstellt, findest du nicht?«

				»Stimmt.«

				Sie schaute hinüber zum Foto ihrer Eltern, erhob sich und öffnete eine Tür im Wandschrank, hinter der ein alter Plattenspieler stand. Sie nahm eine Platte aus dem Fach daneben heraus und legte sie auf: softe Jazzmusik.

				»Die Platten von meinem Vater«, sagte sie. »Das ist Charlie Parker und Dizzy Gillespie. Dass er Dizzy so mochte, lag auch daran, dass wir den gleichen Nachnamen haben. Als ich ein Kind war, hat er mich immer ›kleine Dizzy‹ genannt.«

				»Du vermisst deine Eltern bestimmt sehr.«

				Molly setzte sich. »Ich hatte jede Menge andere Probleme an der Backe. Die Scheidung und dann die Verantwortung für Ash. Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich nie wirklich Zeit zum Trauern gehabt.«

				Fließende Trompetenklänge begleiteten ihr anschließendes Schweigen.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie nach einer Weile. »Wie, zum Teufel, konnte ich mich mit so einem Dreckskerl einlassen?«

				Adam schüttelte den Kopf.

				»Das frage ich mich auch jeden Tag«, sagte sie. »Er war nicht immer so wie jetzt. Anfangs war er richtig lieb und besorgt, sprühte vor Ideen und Energie. Alles, was Ash im Pub über seinen Dad erzählt hat, stimmt, aber am Anfang ließ er es kaum an sich herankommen und sich davon auch nicht unterkriegen. Oft waren wir die ganze Nacht wach und haben Pläne geschmiedet. Heute hört sich das vielleicht blöd an: Wir hatten die verrückte Idee, eine eigene Brennerei auf die Beine zu stellen, eine der alten, stillgelegten Fabriken wieder in Gang zu setzen und als kleines Familienunternehmen zu führen.«

				Adam spürte, wie sein Puls raste, als er die Hand auf seine Jackentasche legte und die Papiere darin ertastete.

				»Das hört sich überhaupt nicht blöd an«, sagte er und versuchte seine Stimme ruhig zu halten.

				»Irgendwie haben sich diese ganzen Träume in Luft aufgelöst.« Molly seufzte und schaute auf. »Aber das alles willst du sicher nicht hören.«

				Adam wollte, dass sie weitersprach, um weiter in ihre schönen Augen schauen zu können. »Das macht mir gar nichts aus.«

				»Als er dann bei der Polizei anfing, ging es los.« Inzwischen sprach Molly sehr leise. »Ursprünglich hatte er nicht vor, in die Fußstapfen seines Dad zu treten, aber er konnte nirgendwo anders eine passende Arbeit finden, und bei der Polizei waren das Gehalt und auch die Bedingungen ausgesprochen gut. Ich versuchte es ihm auszureden, aber er hat’s trotzdem gemacht. Nach und nach wurde er dann genauso hartherzig wie sein Dad, als ob er gegen ihn konkurrieren müsste. Und irgendwann hatten wir dann das Stadium erreicht, dass wir uns weder über Pläne noch über Träume unterhielten. Nach dem Tod seiner Mum kapselte er sich von mir ab. Er dachte wohl, ein richtiger Mann trägt seinen Schmerz allein.«

				Adam schluckte schwer. »Was meinte Ash, als sie davon sprach, wie er dich behandelt hat?«

				Molly zögerte und wandte den Blick ab.

				»Vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte Adam.

				»Nein, das ist schon okay«, sagte sie. »Wir wollten Kinder haben, und das funktionierte nicht. Ich hatte drei Fehlgeburten.«

				»Um Gottes willen, Molly.«

				Sie zuckte die Achseln. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Das passiert viel häufiger, als man denkt. Aber Joe nahm es nicht gut auf und gab mir die Schuld dafür. Er trank sehr viel und rastete dann regelmäßig aus. Zuerst nur verbal mit Brüllen und Schreien, dann …«

				Adam griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, und so hob er sein Glas und trank einen Schluck.

				»Wie auch immer, jedenfalls ist das alles jetzt passé«, sagte sie, warf einen Blick durch das Wohnzimmer und holte tief Luft. Sie beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis: »Also hier wohnen Ash und ich.«

				»Ihr beide habt anscheinend nicht viel gemeinsam.«

				»Seit Mum und Dad gestorben sind, hat sie sich sehr verändert.«

				»Du hast ebenfalls deine Eltern verloren.«

				»Für sie ist es schwieriger, sie ist acht Jahre jünger. Ich muss auf sie aufpassen. Früher arbeitete sie als Goldschmiedin und machte schöne Stücke aus Silber. Sie wollte eine eigene Firma gründen. Jetzt jobbt sie im Pub, schüttet sich jeden Abend die Birne zu und steigt mit jedem ins Bett, der gerade greifbar ist.«

				»Und du?«

				»Du meinst, mit wem ich ins Bett steige?«

				»Ach was, das meinte ich damit überhaupt nicht«, stammelte er verdattert.

				»Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen.«

				»Vielen Dank. Ich wollte wissen, was du noch aus deinem Leben machen willst.«

				»Abgesehen von meinen läppischen Führungen durch die Destillerie?«

				»Nein, nein, bei Laphroaig zu arbeiten, finde ich super, ich meine nur …«

				»Du lässt dich wirklich leicht auf den Arm nehmen.«

				Adam drückte den Knopf seiner Uhr und riskierte einen Blick.

				»Gehst du?«, fragte Molly.

				»Ich hab nicht auf die Uhrzeit geschaut.«

				»Was dann?«

				Er seufzte. »Meine Uhr hat einen eingebauten Pulsmesser.«

				»Echt?«, fragte sie und nahm seinen Arm, um genauer hinzusehen. »Und? Wie viel?«

				»Hundertfünf Schläge.«

				»Ach du liebe Zeit, bist du’n Außerirdischer oder so was?«

				»Sehr witzig.«

				»Nein wirklich«, lachte sie und legte ihm eine Hand auf den Brustkorb. »Machst du da drin gerade einen Hundertmetersprint?«

				Ihre Berührung gefiel ihm, er roch ihr Parfüm, das sich mit dem Raucharoma seines Whiskys mischte. Sie zog ihre Hand zurück und trank aus ihrem Glas.

				»Übrigens gehe ich im Moment auf die Abendschule an der Bowmore High«, sagte sie.

				»Wirklich?«

				»Und zwar Chemie und Mathe. In meiner Schulzeit habe ich nie viel gelernt. Aber seit ich in der Brennerei arbeite, habe ich gemerkt, dass ich einen ziemlich empfindsamen Gaumen habe. Ich hatte mir überlegt, ich könnte irgendwann an der Uni Chemie studieren und mich dann bei den Großen der Branche für irgendeinen Job bewerben. Vielleicht sogar gleich als Brennmeisterin oder Chefdestillateurin.«

				»Das wäre ja super.«

				»Es ist nur eine Schnapsidee.«

				»Ich glaube, dass dir so was ausgesprochen liegen würde. Wie du schon sagtest, hast du einen ausgezeichneten Geschmackssinn.«

				»Das sagst du bestimmt zu allen Frauen.« Sie lächelte und zuckte dann die Achseln. »Mein Dad hat sein ganzes Leben lang bei Lagavulin im Lager gearbeitet. Als seine Hüfte kaputt war, musste er in Rente gehen. Er wäre bestimmt stolz auf mich, wenn ich etwas aus mir machen würde.«

				»Er wäre auch so bestimmt stolz auf dich, egal, was du machst.«

				»Kann sein.« Sie nippte an ihrem Glas. »Weißt du eigentlich, dass sie früher einmal allen Beschäftigten in der Destillerie täglich mehrere Drams zugestanden haben? Damit wollten sie verhindern, dass die Leute zu viel von dem Zeug klauen. Auch Fassstärke. Mein Dad hat sich dreißig Jahre lang auf der Arbeit zugeschüttet.«

				Adam nickte. Er hatte von solchen Geschichten gehört, sie aber nie geglaubt.

				»Damit haben sie praktisch eine Insel voller Alkoholiker geschaffen«, sagte Molly und schüttelte den Kopf.

				Einen Augenblick herrschte Schweigen.

				»Und was ist mit dir?«, fragte sie.

				»Meinst du, ob ich Alkoholiker bin?«

				Molly lächelte. »Nein. Ich meine, ob du bis an dein Lebensende in einem Whiskystore arbeiten möchtest?«

				Adam spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen schlug. »Also, eigentlich habe ich sogar große Pläne.«

				»Erzähl.«

				»Du lachst mich bestimmt aus.«

				»Versuch’s doch einfach.«

				»Das ist ein ziemlicher Zufall, wenn man bedenkt, worüber du gerade gesprochen hast.«

				»Du willst Alkoholiker werden?«

				»Nicht wirklich.«

				»Komm schon, raus damit.«

				Er holte tief Luft und griff in seine Jackentasche. Er zog verknitterte Blätter, Pläne und Fotos heraus und entfaltete sie vor ihr.

				»Ich möchte hier auf Islay eine Brennerei aufmachen.«
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				Molly hob die Augenbrauen, sagte aber nichts, und das nahm Adam als Aufforderung, weiterzuerzählen.

				»Draußen in Stremnishmore gibt es eine aufgelassene Farmhouse Distillery. Weißt du, welche ich meine?«

				»Die auf der Oa?«

				Adam nickte.

				»Hab davon gehört, war aber nie dort. Da draußen ist ja ziemlich tote Hose.«

				»Die wäre perfekt«, sagte Adam und breitete alles auf dem Sofa zwischen ihnen aus. »Ich hab sie mir das letzte Mal angesehen, als ich auf der Insel war. Die Eigner würden gern verkaufen. Die Brennerei bezieht ihr Wasser noch immer aus dem Loch Kinnabus, und alles ist in einem so passablen Zustand, dass man sie ohne Umstände wieder aktivieren kann. Ich habe einen Businessplan aufgestellt und ein paar Angebote eingeholt. Ich denke, ich kann das Ganze für eine Million Pfund in Betrieb setzen.«

				Molly blätterte die Unterlagen und Fotos durch, lächelte und nippte an ihrem Whisky. »Und woher willst du so viel Geld kriegen?«

				Adam betrachtete sein Glas. »Das ist der Grund, weshalb ich an diesem Wochenende hier bin. Ich werde Roddy fragen.«

				»Du bist mit ihm bis hier heraus gefahren, nur um ihn zu fragen?«

				Adam schaute auf. »Nun, ich dachte, wenn er es sieht, wird er es verstehen. Er war noch nie auf Islay. Ich hoffe, der Zauber der Landschaft verfängt bei ihm.«

				Molly sah die Unterlagen durch, die Adam ihr gegeben hatte.

				»Glaubst du, dass er sich dafür erwärmen wird?«, fragte sie.

				Adam nickte. »Es ist eine gute Geldanlage. Malts von Islay sind ein Wachstumsmarkt, selbst in der Rezession. Sieh dir Bruichladdich und Kilchoman an. Überall sprießen kleine Betriebe aus dem Boden. Die hier wäre die einzige Brennerei auf der Oa mit ganz eigenem, individuellem Charakter. Ich kenne mich in der Whisky-Industrie gut genug aus, um das Produkt zu vermarkten. Natürlich muss ich die richtigen Leute einstellen, aber hier auf der Insel ist ja jede Menge Fachwissen vorhanden. Ich bin sicher, dass das kein Problem wäre. Ich könnte sogar dich einstellen.«

				»Gehen jetzt nicht die Gäule mit dir durch? Solltest du nicht lieber warten, bis du weißt, was er sagt?«

				»Ich glaube, dass er einsteigen wird, ehrlich. Das Geld dafür hätte er.«

				»Wann willst du ihn fragen?«

				»Morgen gibt es einen Überraschungsausflug dorthin. Hast du übrigens Lust, mitzufahren?«

				»Ich würde euch ungern stören.«

				»Ach was. Dich dabeizuhaben, wäre vielleicht sogar hilfreich, wenn er sieht, dass auch Einheimische mit im Boot sind.«

				Molly sah nicht überzeugt aus.

				»Du hältst es aber für eine gute Idee, oder?«, fragte Adam.

				Molly blätterte in den Unterlagen und trank ihren Whisky aus, bevor sie antwortete. »Ich halte es für eine großartige Idee. Ich meine, ich habe mit Joe jahrelang davon geträumt. Aber man muss so viel berücksichtigen. Es wird schwieriger sein, als du denkst.«

				»Ich weiß, dass es jede Menge Arbeit machen wird, aber ich glaube wirklich, dass ich es hinkriege.«

				Molly griff nach der Flasche und schenkte Adam und sich nach.

				»Na dann viel Glück.«

				»Du kommst morgen also mit?«

				Sie sah ihm in die Augen. »Na klar, warum nicht?«

				Adam grinste und hob sein Glas. »Dann trinken wir auf den Single Malt von der Oa, der in zehn Jahren in allen gut sortierten Whiskyläden stehen wird.«

				Sie stießen an und tranken, und die Wärme des klassischen Rauchs breitete sich in ihrer Brust aus. Schließlich sprach Molly.

				»Wie bist du überhaupt zum Whisky gekommen? Ich bin auf Islay aufgewachsen. Was ist deine Ausrede?«

				»Mein Dad«, sagte Adam. »Er hatte sonst eigentlich keine besonderen Ansprüche, aber bei uns zu Hause gab es immer eine anständige Flasche Whisky. Er war Ingenieur bei der lokalen Stromversorgung. Ich erinnere mich, dass er nach der Schicht immer mit hängendem Kopf und ausgepumpt nach Hause kam, und sich zuallererst einen ordentlichen Schluck genehmigte. Die Verwandlung, die in ihm vorging, wenn er den Whisky roch und dann probierte, war erstaunlich: als hätte sich das ganze Gewicht der Welt von seinen Schultern gehoben. Der Alkohol war es nicht, er hatte kein Alkoholproblem oder so was, er genoss einfach das, wofür der Whisky stand, die Erlösung von der stumpfsinnigen Arbeitswelt, hin zu etwas mehr, äh, Spirituellerem, falls du dieses hochgestochene Wort verzeihst.«

				»Das ist vermutlich das Netteste, was jemals jemand über seinen Dad gesagt hat, der erstmal einen Drink brauchte, damit er seine Familie ertragen konnte«, sagte Molly grinsend.

				Adam lachte. »So war es ganz und gar nicht. Er trank nicht, um zu vergessen, er trank, um sich zu erinnern, um sich an die wunderbare Komplexität der Welt zu erinnern, um sich einen winzigen Einblick darauf zu gönnen, was die große, weite Welt wirklich war.«

				»Und um sich zu betrinken.«

				»Okay, und um sich zu betrinken.« Adam hob sein Glas und trank.

				»An meinem achtzehnten Geburtstag nahm er mich zur Scotch Malt Whisky Society mit. Bis dahin hatte ich mir jahrelang mit billigem Bier und Cider die Birne vollgeknallt, aber das wurde eine Offenbarung. An diesem speziellen Abend genehmigten wir uns ich weiß nicht mehr wie viele Islay Single Cask Malts, und ich hätte Bäume ausreißen und auf Berge klettern können, so anders war dieser Rausch, verglichen mit den Besäufnissen mit meinen Kumpels.«

				»Was ist denn an den Islay Malts so Besonderes?«

				»Das fragst ausgerechnet du?«

				Molly zuckte die Achseln. »Ich bin mit ihnen aufgewachsen und kann das schlecht von außen betrachten. Ich wollte immer gern wissen, was es ist, was die Smokeheads antreibt.«

				»Es ist die Kombination von allem. Die Islay Malts kommen einem so schottisch vor und gleichzeitig auch so international, viel mehr als andere Whiskys.« Er hob sein Glas und betrachtete es. »Dieser Whisky ist älter als wir, und seine unglaublichen Aromen sind eine Kombination aus einer Million unterschiedlicher Faktoren, angefangen vom Seegras am Lagerhaus von Laphroaig bis hin zu den Fässern aus spanischer Eiche, angefangen vom Torfrauch in den Brennöfen bis hin zum Sherry, der vorher im Fass gelagert hatte. Keine andere Spirituose holt sich so viel von äußeren Einflüssen und absorbiert diese Aromen und Sinneseindrücke auch tatsächlich, um sie schließlich zu etwas völlig Neuem und Einzigartigem zu komponieren. Für mich ist der ganze Prozess einfach fantastisch.«

				Sie saß nun näher bei ihm, und seine Pläne und die Unterlagen waren auf den Fußboden gefallen. Er ertappte sich dabei, wie er ihr in die großen grünen Augen schaute, und dann war er plötzlich in einem schüchternen, zaghaften Kuss gefangen: Er schmeckte den Rauch auf ihrer Zunge und die Süße ihres Lippenstifts, spürte die Weichheit ihrer Haare in der Hand. Wie war es dazu gekommen?

				Nach ein paar Momenten machte sie sich los und legte ihm eine Hand auf die Wange.

				»Lassen wir uns Zeit«, sagte sie. »Ich glaube, dass du ein netter Typ bist, aber …«

				Er hielt ihre Hand. »Es ist in Ordnung.«

				Sie lächelte, und Adam spürte ein Brennen in seiner Brust, ein berauschender Blend aus jungem Glücksgefühl und altem Malt.

			

		

	
		
			
				

				13

				Adam erwachte mit einem Torfgeschmack im Mund. Er lag auf Mollys Sofa unter einer Decke. Wässriges Licht sickerte durch das Fenster. Seine Armbanduhr auf dem Couchtisch zeigte acht Uhr fünfundvierzig. Daneben stand die leere Laphroaig-Flasche, zwei klebrige Tumbler und eine Nachricht.

				Musste los und ein bisschen arbeiten.
Treffen wir uns später in deiner Pension 
zu unserem großen Ausflug? 
Danke für letzte Nacht. Moll x

				Er dachte an den Kuss. Er strich mit einem Finger über seine Lippen und leckte ihn ab. Eine Andeutung ihres perlenden Lippenstifts war immer noch vorhanden. Sie waren stundenlang wach geblieben, hatten über seine Pläne für eine Brennerei geplaudert, über ihre Absicht, auf die Uni zu gehen, und sie hatten Whisky-Anekdoten ausgetauscht. Er wusste nicht mehr, wann sie schlafen gegangen waren oder wie die Nacht geendet hatte.

				Er zog die Decke weg. Bis auf die Schuhe, die ordentlich nebeneinander unter dem Couchtisch standen, war er komplett angezogen. Als er in die Schuhe schlüpfte, hörte er, wie sich die Haustür öffnete. Dann trat Ash zerzaust und verschlafen ins Zimmer.

				Sie lächelte, als sie ihn sah. »Na, anstrengende Nacht hinter dir?«

				»Das fragt gerade die Richtige.«

				»Touché.« Sie warf ihren Mantel auf den Fußboden, ging hinaus und kam mit einer Packung Orangensaft zurück. »Wo ist Moll?«

				»Arbeiten«, sagte Adam, faltete ihre Nachricht und steckte sie ein.

				Sie trank einen großen Schluck direkt aus dem Karton. »Ihr zwei habt es also letzte Nacht getrieben?«

				Adam stand auf. Er spürte, wie sein Kopf dröhnte. »Das geht dich gar nichts an.«

				»Das bedeutet also nein.« Sie verengte die Augen. »Hör zu, geh behutsam mit ihr um, okay? Sie hat in letzter Zeit verdammt viel durchgemacht, und ich will nicht, dass du ihre Probleme noch verstärkst.«

				»Das habe ich nicht vor.«

				»Wenn du ihre Gefühle verletzt, das schwör ich dir, reiß ich dir deine Eier ab und stopf sie dir in den Mund.«

				»Ich hab dich auch lieb.«

				»Ich meine es ernst. Du hast keine Ahnung, was sie sich von diesem Wichser alles gefallen lassen musste.«

				»Ich kann’s mir vage vorstellen.«

				»Nein, kannst du nicht. Er hat sie geschlagen und noch schlimmer. Viel schlimmer. Aber wenn du ihr sagst, dass ich dir was erzählt habe, dann kannst du dich darauf verlassen, dass es deine Eier zum Frühstück gibt. Hast du verstanden?«

				»Laut und deutlich.«

				»Gut. Dann verzieh ich mich jetzt ins Bett.« Sie fuhr mit einer Hand durch ihre strubbeligen Haare. »Sag Roddy bitte, dass ich heute im Ardview arbeite, falls er was von mir will.«

				»Wir haben Lokalverbot, schon vergessen?«

				»Ach ja. Na ja, wie dem auch sei.«

				Sie verließ das Zimmer, Adam machte sich auf die Suche nach seiner Jacke, streifte sie über und ging zur Tür.

				Draußen herrschte ein frostiger, klarer Morgen. Der Geruch von Seegras und Salzwasser schlug ihm ins Gesicht, als er den Rückweg zur Pension antrat. Er dachte über das nach, was Ash gesagt hatte. Etwas Schlimmeres, als seine Frau zu schlagen, konnte nur eines bedeuten, und bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen zusammen.

				Er dachte an den Faustschlag von Joe, dann daran, wie Mollys Lippen sich angefühlt hatten, und schließlich versuchte er seinen Kopf freizubekommen und an den vor ihm liegenden Tag zu denken. Heute bot sich die große Chance, Roddy für sich zu gewinnen und seinem Leben eine Wendung zu geben, und nun hatte er einen Kater und dachte an sie.

				Inzwischen hatte er den mit Plastikmüll übersäten Strand erreicht. Er roch Diesel und verrottenden Fisch, vermischt mit der salzigen Luft und den Resten des rauchigen Whiskyaromas in seiner Nase. Er entdeckte Ethan, der vor der Pension an einer Wand lehnte und sein Handy verstaute.

				»Wie geht es Debs?«

				Ethan schaute auf und runzelte die Stirn. Er taxierte Adam und rang sich schließlich zu etwas durch. »Nicht besonders gut.«

				»Nein?«

				Ethan seufzte. »Ich hab’s euch nie erzählt, aber wir haben uns zu künstlicher Befruchtung entschlossen.«

				»Echt?«

				»Drei Jahre lang haben wir versucht, Kinder zu kriegen, und das war kein Spaß. Alle Tests verliefen einwandfrei, doch es ist einfach nicht passiert. Das ist wirklich frustrierend.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Ethan schaute auf. »Bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass du dir das vorstellen kannst. Nun ja, jedenfalls haben wir jetzt mit der Behandlung begonnen, aber sie hat gerade festgestellt, dass der erste Zyklus fehlgeschlagen ist.«

				»Verdammt, Ethan, das tut mir leid.«

				Ethan rieb sich die Schläfe und drückte die Augen zusammen. »Zweitausend Pfund ins Klo gespült, und jetzt müssen wir monatelang warten, bis wir es wieder probieren können.«

				»Zweitausend?«

				Ethan hob die Augenbrauen. »Ich weiß. Das Geld wäre mir normalerweise schnuppe, aber momentan ist die Kacke auch bei der Arbeit am Dampfen.«

				»Wie das?«

				Er warf Adam einen müden Blick zu. »Du kennst ja die Großwetterlage. Die Bank of Scotland ist ständig in den Nachrichten. Sie feuern neuntausend Leute. Meinst du, das prallt so einfach an uns ab?«

				»Ich hatte angenommen, du wärst sicher.«

				»Niemand ist sicher. Es geht das Gerücht, dass unsere halbe Abteilung fliegt. Vermutlich kommt entweder Debs oder ich zum Handkuss. Vielleicht sogar wir beide.«

				»Mein Gott, das wusste ich nicht.«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass ich nicht den ganzen Tag die Klappe aufreiße wie ein paar andere Leute, die wir kennen. Und gestern Abend hatte Roddy auch noch die Frechheit, mich mit dem Thema Geld und Risiko anzugreifen. Genau solche Idioten wie er sind schuld daran, dass Debs und ich in dieser Scheiße stecken. Wenn einer von uns entlassen wird, sind wir geliefert. Wir können dann weder die Hypothek noch den Autokredit zurückzahlen, und wir haben gerade erst zweitausend Mäuse für irgendwelche tauben Eizellen in den Sand gesetzt.«

				»Das tut mir leid, Ethan, wirklich.«

				»Für Debs ist der Stress auch nicht gerade hilfreich. Das alles nimmt sie ziemlich mit. Vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Wo du schon mal hier bist, könntest du genauso gut versuchen, das Beste daraus zu machen. Womöglich ist dieser Vergnügungstrip auf absehbare Zeit der letzte. Morgen Abend bist du ohnehin wieder zu Hause. Macht das wirklich einen so großen Unterschied, wenn du einen Tag früher fährst?«

				»Vermutlich hast du recht.« Ethan holte tief Luft und versuchte zu lächeln. »Sehe ich das richtig, dass du die ganze Nacht bei Molly warst?«

				Adam machte ein unverbindliches Gesicht.

				»Sie scheint nett zu sein«, sagte Ethan.

				»Das stimmt.«

				»Ihre Schwester ist ziemlich unberechenbar.«

				»Ja, ich habe sie gerade gesehen«, sagte Adam. »Sie hat mir gedroht, dass sie mir die Eier abreißt.«

				»Durch die Wand hat es sich jedenfalls so angehört, als hätte sie genau das letzte Nacht mit Roddy gemacht.« Ethan lachte und sah Adam dann an. »Was ist eigentlich mit Mollys Ex?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Ganz schön fies, der Typ.«

				»Du sagst es.«

				»Ich fasse es nicht, dass wir gleich an unserem ersten Abend in dem einzigen vernünftigen Schuppen hier Lokalverbot gekriegt haben.«

				»Das passiert, wenn man sich mit einem Bullen anlegt.«

				»Er hat angefangen.«

				Adam zuckte die Achseln. Der Clash-Song I Fought the Law ging ihm durch den Kopf. Sie standen schweigend nebeneinander, hoch über ihnen schwebten Möwen auf der Thermik. Schließlich sprach Ethan.

				»Ich weiß, dass ihr euch über mich lustig macht und mich für einen Langweiler haltet«, sagte er. »Weil ich ständig meine bessere Hälfte anrufe.«

				»Ach was.«

				»Komm schon, ich bin ja nicht blöd. Sicher, ich habe geheiratet und ein Haus gekauft, aber trotzdem bin ich noch immer der, mit dem ihr zusammen auf der Uni wart.«

				»Weiß ich doch.«

				»Es ist nur so, dass sich meine Prioritäten geändert haben.« 

				»Ethan, wer sind wir denn, dass wir uns das Recht herausnehmen können, uns über dich lustig zu machen? Du führst ein anständiges, verantwortungsvolles Leben, und wir bumsen noch immer wie die Teenager durch die Gegend.«

				Sie schwiegen abermals, während die Sonne am Horizont hinter einem grauen Schleier verschwand.

				»Und was haben wir heute vor?«, fragte Ethan nach einer Weile.

				Adam sah ihn an. »Ich habe etwas Besonderes vorbereitet.«

				»Ach ja?«
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				»Mensch, entspann dich«, stöhnte Adam und stützte sich mit einer Hand am Handschuhfach ab.

				Sie bretterten im Audi eine holprige, einspurige Straße entlang, und Roddy jagte den Wagen viel zu schnell über Kuppen und durch unübersichtliche Kurven. Falls ihnen jetzt jemand entgegenkam, dann gute Nacht. Molly saß eingezwängt zwischen Luke und Ethan auf dem Rücksitz. Snow Patrol plärrte aus dem Lautsprecher.

				Roddy lachte. »Ich geh vom Gas, wenn du mir endlich sagst, wo wir hinfahren.«

				Adam sah ihn an. »Wir sind fast da.«

				»Und wo ist jetzt das verdammte Geheimnis?«

				»Wirst schon sehen.«

				Adam schaute auf seine Uhr. Er drückte den Knopf: hundertzwei Schläge. Er atmete tief aus und ein und sah aus dem Fenster. Wenigstens war das Wetter einigermaßen. Über ihnen spannte sich ein klarer, kobaltblauer Himmel, nur ganz hinten im Westen lag eine schmutzig graue Wolkenbank. Es bestand Hoffnung, dass sich die Destilleriegebäude in einem guten Licht präsentierten. Er spürte, wie seine Hand auf dem Handschuhfach schwitzte, nahm sie weg und entdeckte rote Striemen am Handballen, wo er sich an der Verkleidung abgestützt hatte. Das Auto schleuderte um eine Ecke, und er streckte die Hand wieder aus. Mit der anderen Hand klopfte er auf seine Jackentasche, um sich noch einmal zu vergewissern, dass die Businesspläne noch da waren. Jetzt gelassen bleiben.

				Sie kamen über eine Anhöhe und entdeckten in der Ferne einen großen Steinturm.

				»Was für ein Riesenpenis ist das denn?«, fragte Roddy.

				»Ein amerikanisches Denkmal«, sagte Molly und beugte sich vor.

				»Was?«

				»Ein Denkmal für die Menschen, die 1918 vor der Küste ums Leben gekommen sind, als ein amerikanisches Schiff von einem deutschen U-Boot torpediert wurde.«

				»Und die dachten, dass ein dicker Dödel genau das Richtige dafür ist?«

				»Eigentlich sollte es wie ein Leuchtturm aussehen.«

				Sie fuhren weiter. Zu beiden Seiten gab es immer wieder kurze Blicke auf dunkle Moorlandschaften, Torfmoore, dann auf Heidekraut und Farnkraut, karge, abweisende Landschaften, wohin das Auge blickte.

				Ethan schlug sich mit einer Überlandkarte herum. »Wo genau sind wir eigentlich?«

				»Auf der Oa«, sagte Molly.

				»Der wo?«

				»Der Oa.«

				»Wie buchstabiert man das?«

				»O, A. Oa. Die Oa.«

				»O ja, die Oa«, lächelte Ethan. Er spähte aus dem Fenster. »Kaum Anzeichen von Leben hier.«

				»Das ist die abgelegenste Halbinsel auf Islay«, sagte Molly. »Früher haben hier tausende Menschen gelebt. Sie sind alle der Umsiedlung zum Opfer gefallen, als man begann, im großen Stil Schafzucht zu betreiben.«

				Sie fuhren an einem verfallenen Bauernhof vorbei, dessen steinerne Giebelseiten noch immer aufragten, während das Dach längst eingestürzt war. Schafe mit schwarzen Gesichtern rupften beiderseits der zerfallenen Mauern an Grasbüscheln.

				»Anscheinend gibt es zwei komplett verlassene Dörfer auf der Oa«, sagte Molly. »Obwohl ich sie nie gesehen habe. Es führt keine Straße dorthin.«

				»Lebt überhaupt noch jemand hier draußen?«, fragte Ethan.

				»Es gibt ein paar Bauernhöfe, aber das ist so ziemlich alles.«

				»Und wohin fahren wir?«

				Molly senkte den Blick.

				»Du weißt es, oder?«, fragte Ethan.

				Sie zuckte die Achseln.

				»Schwarzbrennerei?«, nuschelte Luke.

				»Was?«

				»Na ja, die Wildnis hier, Mann, Frieden und Abgeschiedenheit, perfekt für eine Schwarzbrennerei, oder?«

				Molly lachte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Früher gab es über die Insel verstreut jede Menge Schwarzbrennereien, aber jetzt schon lange nicht mehr.«

				»Warum nicht?«

				Molly hob die Schultern.

				»Vielleicht hat keiner den Mumm dazu«, sagte Roddy und schaltete die Gänge hoch.

				Molly und Adam warfen einander einen Blick zu. Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso mehr verstärkte sich das flaue Gefühl in Adams Magen.

				»Bussard«, erklärte Luke und schaute in den Himmel.

				Ein großer brauner Vogel schwebte hoch über einer Klippe; darunter brandeten kohlrabenschwarze Wellen an zerklüftete Felsen.

				Molly nickte. »Ein großer Bereich der Oa ist Vogelschutzgebiet. Irgendwo am Denkmal gibt es Steinadler, obwohl ich nie welche gesehen habe.«

				Luke hob die Augenbrauen.

				»Bring unseren Vogeljunkie bloß nicht auf Gedanken«, lachte Roddy. »Am Ende macht er sich noch in die Hosen, wenn er wirklich ’nen verschissenen Steinadler sieht.«

				Plötzlich plärrte die Hupe, was alle von den Sitzen riss, dann legte Roddy eine Vollbremsung hin.

				»Scheißschafe, blöde«, schimpfte er, während ein großer Bock von der Straße über den Seitenstreifen ins Gebüsch trabte und herausfordernd mit seinem wolligen Hintern wackelte.

				Die Straße wurde immer holpriger; überall gab es Schlaglöcher und große Steine, die sie nicht mehr umfahren konnten. Zur Linken lag eine Klippe, die steil zum Meer abfiel, zur Rechten passierten sie die Ruine einer alten Kirche, an der bemooste Grabsteine kreuz und quer aus der Erde ragten.

				»Hier ist wirklich tote Hose«, stellte Roddy fest und schaute aus dem Seitenfenster.

				»Das dort drüben ist es«, sagte Adam, als sie über eine Kuppe kamen und am Ende der Straße eine Ansammlung niedriger grauer Gebäude sahen.
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				»Und was soll’s hier zu sehen geben, verdammt noch mal?«, sagte Roddy und stieg aus dem Auto.

				Eine Ansammlung trostloser Gebäude stand im Halbkreis um die matschige Rodung, auf der sie das Auto geparkt hatten. Von den Fenster- und Türrahmen blätterte der Lack, und die den Elementen schutzlos ausgelieferten Türen und weiß gekalkten Wände präsentierten sich in einem schmutzigen Grau.

				»Es hat Potenzial«, sagte Adam. »Kommt mit.«

				Er ging zum nächstliegenden Gebäude und kramte Schlüssel aus seiner Manteltasche. Er entriegelte ein Vorhängeschloss und öffnete das alte Holztor.

				»Hereinspaziert«, sagte er, duckte sich und trat ein.

				Die anderen sahen einander an und folgten ihm.

				Drinnen stellte Adam sich an einen Tisch, der mit Papieren übersät war. Hinter ihm standen drei große kupferne, mit Laufstegen und Stahltreppen verbundene Brennblasen. Zwischen den vertrauten, an Zauberhüte erinnernden Konstruktionen verliefen fleckige Rohre. Der Boden war mit Vogelmist und abgebröckelten Mauerresten zugemüllt, und als sie eintraten, flatterte eine aufgeschreckte Taube ins Dachgebälk hinauf. Im dünnen Lichtstrahl, das aus einem hohen Fenster fiel, tanzte Staub in der Luft.

				»Also«, fragte Adam. »Was denkt ihr?«

				»Ich denke, dass du uns in ein Scheißhaus am Ende der Welt gebracht hast«, erklärte Roddy.

				»Das hier ist eine aufgelassene Destillerie«, sagte Ethan. »Und weiter?«

				Lukes Augen leuchteten auf. »Eine Schwarzbrennerei, Mann.«

				Adam lächelte. »Hier wird es nichts Illegales geben. Das ist die Destillerie von Stremnishmore. Ich will sie kaufen, renovieren und wieder in Betrieb setzen. Ich werde Whisky herstellen. Ich habe schon alles ausgearbeitet. Schaut her.«

				Er zeigte auf die Pläne, Entwürfe und Formulare auf dem Tisch.

				»Die Eigner sind einverstanden, mir die Fabrik zu verkaufen, und ich habe Angebote für die Renovierungsarbeiten eingeholt, Lizenzvereinbarungen sortiert, was man halt so braucht. Ich habe sogar Lieferanten und Händler, die Gewehr bei Fuß stehen, plus eine Handvoll potenzieller Mitarbeiter von der Insel.«

				»Es ist dir ernst«, sagte Ethan.

				»Todernst«, sagte Adam. »Das ist die große Chance, etwas aus meinem Leben zu machen. Ihr wisst ja alle, dass Whisky meine Leidenschaft ist. Hier bietet sich die Gelegenheit, wirklich etwas damit anzufangen, statt in diesem blöden Laden zu versauern.«

				»Cool«, sagte Luke und nickte.

				Roddy schüttelte den Kopf und grinste. »Du willst eine eigene Brennerei besitzen und betreiben?«

				Adam sah ihn an und holte Luft.

				»Na ja, ich hatte gehofft, sie mit dir zusammen zu besitzen.«

				»Wie bitte?«

				»Wäre das nicht fantastisch?«, strahlte Adam. »Stell dir vor, unsere Flaschen könnten in Whiskystores in der Islay-Abteilung neben Laphroaig und Ardbeg stehen.«

				Roddys Augen wurden schmal: »Wie viel?«

				»Was?«

				»Ich nehme an, dass du mich bitten willst, in diese Schnapsidee zu investieren. Also red nicht drum herum und sag mir, wie viel.«

				»Die Sache ist …«

				»Nenn mir einfach eine Zahl.« In Roddys Stimme lag eine Schärfe, die Adam bislang nicht gekannt hatte. Das gefiel ihm nicht.

				»Mit den Anlaufkosten und den Gehältern für die ersten Jahre, in Anbetracht dessen, dass wir das Produkt erst dann verkaufen können, wenn …«

				»Eine Zahl, bitte.«

				»Eins Komma zwei Millionen würden reichen.«

				Roddy warf den Kopf theatralisch zurück und lachte.

				»Für den Anfang wäre nicht so viel nötig«, ergänzte Adam schnell. »Nach einem Jahr könnten wir mit dem Online-Verkauf des Rohwhiskys anfangen, und wir könnten sogar mit einem Besucherzentrum und einem Café Geld verdienen und in der ruhigen Saison vielleicht auch Kurse für die Herstellung von Whisky anbieten, anderen Brennereien …«

				»Du meinst es wirklich ernst, was?«, sagte Roddy. »Du willst wirklich, dass ich dir über eine Million Mäuse gebe …«

				»Nicht mir geben, sondern in dieses Unternehmen investieren. Roddy, das ist eine einmalige Gelegenheit. Du weißt selber, dass die Whiskyindustrie die Kreditkrise unbeschadet überstanden hat, der Markt für Islay-Malts klettert im Fernen Osten und in Indien auf astronomische Höhen …«

				»Dann geh zu einer Bank.«

				»Wie bitte?«

				»Ich sagte, geh zu einer Bank. Deren Job ist es, Leuten Geld zu leihen.«

				»Jetzt komm, Roddy …«

				»Geh zur Bank.«

				»Ich war schon bei der Bank.«

				»Und?«

				»Na, was glaubst du? Ich habe keine Erfolgsgeschichte in dieser Branche vorzuweisen, ich bin kein arrivierter Geschäftsmann, ich hatte keine Sicherheiten, auf die ich einen Kredit aufnehmen könnte. Sie waren nicht bereit, mir eine Million Pfund zu geben.«

				»Warum sollte ich sie dir dann geben?«

				Adam spürte, wie sein Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte.

				»Weil du mich kennst«, flehte er. »Wir sind seit zwanzig Jahren befreundet. In dieser ganzen Zeit habe ich dich nie um etwas gebeten, aber jetzt bitte ich dich um etwas. Es ist kein Entgegenkommen, es ist eine solide Investition.«

				»Warum glaubst du eigentlich, dass ich so einen Haufen Kohle auf der hohen Kante habe?«

				»Komm schon, ständig erzählst du davon, wie viel du verdienst.« Adam hörte, wie sich seine Stimme überschlug, konnte sie aber nicht kontrollieren. »Für dich sind das vielleicht Peanuts. So viel nimmst du allein mit deinen jährlichen Bonuszahlungen ein.«

				»Das mag ja sein, aber ich bin nicht deshalb der Beste in der Branche geworden, weil ich Geld in Luftschlösser gepumpt habe.«

				»Das sind keine Luftschlösser«, wehrte sich Adam verzweifelt. »Wenn du nur einen Blick auf den Businessplan werfen würdest: Die Zahlen sind alle plausibel. Du kannst dir aussuchen, mit wie viel Prozent du an der Firma beteiligt sein willst. Ich selbst will einfach nur qualitativ hochwertigen Whisky produzieren.«

				»Das hier ist kein verdammtes Börsenspiel, Adam«, lachte Roddy. »Wir reden hier von über einer Million von meinem Geld, das in ein großes schwarzes Loch am Ende eines Feldwegs auf einem gottverlassenen Felsen im Atlantik flattern soll. Das wird nicht passieren.«

				Molly meldete sich zu Wort. »Du könntest dir wenigstens die Einzelheiten seiner Geschäftsidee anschauen, Roddy. Mir scheint, dass sich Adam eine Menge Arbeit gemacht hat, das alles zusammenzustellen.«

				Roddy drehte sich um und starrte sie an. »Er hat dich auf seine Seite gezogen, stimmt’s? Hör zu, Schätzchen: Ich brauche mir die Einzelheiten nicht anzusehen, weil ich nun mal einfach kein Geld für ein so lächerliches Projekt verbrennen werde.«

				»Es könnte funktionieren«, sagte Molly. »Bruichladdich hat es vorgemacht. Und auf einem Bauernhof in Kilchoman gibt es eine neue Farmhouse Distillery, die jetzt nach drei Jahren schon sehr gut verdient.«

				»Das ist richtig«, sagte Adam mit schwitzenden Händen. »Ich habe für heute Nachmittag einen Gesprächstermin beim Besitzer und Direktor von Kilchoman vereinbart. Dort können wir uns auch die Fabrik ansehen. Es ist wirklich erstaunlich, was die in so kurzer Zeit auf die Beine gestellt haben.«

				»Du verschwendest deine Zeit«, sagte Roddy. »Ich investiere nicht in diese idiotische Scheißidee.«

				»Aber warum nicht?« Adam ließ nicht locker.

				Roddy durchbohrte Adam mit Blicken. »Weil du zu den ewigen Losern gehörst. Du warst immer einer und wirst immer einer sein. Du bist fast vierzig und arbeitest noch immer in einem Laden, verdammt. Dein ganzes Leben warst du wie erstarrt, wenn es darum ging, Gelegenheiten zu ergreifen. Das macht dich nicht unbedingt zu einem schlechten Menschen, aber es macht dich ganz bestimmt auch nicht zu einer Person, die ein erfolgreiches Unternehmen führt. Du gehst nie ein Risiko ein, so einfach ist das, und deshalb wirst du immer ein Versager sein. Du bist durch und durch ein Beta-Männchen.«

				»Siehst du denn gar nicht, dass ich das mit diesem Projekt ändern will?«, sagte Adam. »Ich versuche das Ruder herumzudrehen, Risiken einzugehen und das Leben an den Eiern zu packen.«

				Roddy grinste. »Hast du Molly gestern Nacht gefickt?«

				»Wie bitte?«

				»Ich fragte: Hast du sie gefickt?«

				»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, sagte Molly.

				Adam war verwirrt. »Was hat das jetzt damit zu tun?«

				Roddy schüttelte den Kopf. »Mann, dich könnte man nicht mal flachlegen, wenn du in ein Fass mit lauter Muschis fällst. Du schaffst es nicht mal, mit einer Frau ins Bett zu gehen, die wirklich auf dich steht. So sieht nämlich dein Mut zum Risiko aus. Wetten, dass du die beiden Viagras noch immer hast, die ich dir gegeben habe?«

				Adam sah Molly an. »Ich wollte die nicht. Er hat sie mir in die Tasche gesteckt und …« Er drehte sich wieder zu Roddy um. »Jedenfalls hat das überhaupt nichts mit irgendwas zu tun. Wir reden hier übers Geschäft.«

				»Das alles gehört zum Webmuster des Lebens«, sagte Roddy. »Ein Loser in der Liebe, ein Loser im Leben.«

				Adam war verzweifelt: »Schau doch wenigstens ein Mal drauf«, bat er, nahm die Unterlagen vom Tisch und knallte sie Roddy vor die Füße. »Sieh dir die Zahlen und die Pläne an, und wenn es dir nicht gefällt, gebe ich mich geschlagen.«

				»Ich brauche mir das nicht anzusehen. Ich werde nicht investieren, Punkt.« Roddy ging zur Tür, und hinter seinen Füßen spritzte Erde auf.

				»Verdammt«, fluchte Adam und packte seinen Mantel. »Wenn du ein Freund wärst, würdest du es wenigstens in Betracht ziehen.«

				Roddy drehte sich abrupt um, packte Adam und drückte ihn gegen eine Wand: »Wenn du ein Freund wärst, würdest du nicht von mir erwarten, eine Million von meinem eigenen Geld für ein hoffnungsloses Hirngespinst hinauszuwerfen.«

				Er ließ Adam in einer Wolke von Bauschutt stehen und drehte sich zu den anderen um. »Damit das klar ist: Ich setze mich jetzt ins Auto und haue von dieser ganzen Scheiße ab. Wenn ich euch mit in die Zivilisation zurücknehmen soll, schlage ich vor, dass ihr in genau zwei Minuten im Auto sitzt.«

				Er stampfte aus der Brennerei hinaus. Adam kroch auf dem schmutzigen Fußboden herum und sammelte die herumliegenden Pläne ein.

				»Scheiße, Scheiße«, fluchte er.

				Die anderen halfen ihm beim Einsammeln.

				»Das ist anscheinend richtig dumm gelaufen«, sagte Ethan leise, während er und Luke auf die Tür zusteuerten.

				Molly legte Adam einen Arm um die Taille und verließ mit ihm die Brennerei.

				»Gib noch nicht auf«, bat sie.
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				Im Auto herrschte schlechte Stimmung. Roddy fuhrwerkte an den Knöpfen der Stereoanlage herum.

				»Verdammte seichte Scheiße«, schimpfte er. »Verdammter Bockmist.«

				Er holte einen Flachmann heraus, trank einen Schluck und reichte ihn an Luke weiter, der teilnahmslos neben ihm saß. Ethan saß eingeklemmt zwischen Molly und einem niedergeschlagenen Adam auf der Rückbank. Draußen flitzte die Oa vorüber: verschwommene, öde Grün- und Brauntöne. Hinter ihnen brauten sich schwere Wolken über dem Meer zusammen.

				»Ich weiß, was ihr alle denkt«, schimpfte Roddy. »Ich bin hier der Buhmann. Mir egal. Wir sprechen hier von mehr als einer verdammten Million Pfund. Wenn das eine so wunderbare Idee ist, dann frage ich mich, warum nicht einer von euch in seine nette, kleine Idee investiert. Checkt doch selber ab, wie euch das gefällt.«

				Er fuhr mit einer Hand und suchte mit der anderen in seinen Taschen nach der Dose mit dem Kokain. Er fischte sie heraus, öffnete sie, klopfte eine Line auf die Hand am Lenkrad und zog sie in die Nase. Das Auto schlitterte zu schnell um eine Kurve, fing sich aber wieder.

				»Keep it cool, Mann«, schnarrte Luke und gab den Flachmann zur Rückbank weiter. Ethan und Molly winkten ab. Adam nahm sie und starrte Roddy an.

				»Glaubst du, ich merke nicht, wie du mich anglotzt?«, sagte Roddy in den Rückspiegel. »Dieser schweigende Vorwurf ist Kinderkram, also hör damit auf, verdammt.«

				»Warum hörst du nicht damit auf«, sagte Adam leise.

				»Womit?«

				»Seit wir auf Islay angekommen sind, hast du nicht ein einziges Mal deine Klappe gehalten. Du bist eine großkotzige, zugekokste Maschine, die nur läuft, wenn sie den Klang der eigenen Stimme hört.«

				»Leck mich, du Penner.«

				»Ich finde, wir sollten uns alle beruhigen«, sagte Ethan. »Wir vergessen einfach, dass dieser kleine Ausflug überhaupt stattgefunden hat, okay?«

				»So einfach ist das nicht«, sagte Adam und trank einen großen Schluck aus dem Flachmann.

				»Na gut, dann sag mir, was du da trinkst«, sagte Roddy und lachte.

				»Geh zum Teufel«, schimpfte Adam.

				»Komm, mach schon, ich weiß doch, dass du scharf drauf bist.«

				Auch wenn Adam noch so wütend war, konnte er dieser Herausforderung nicht widerstehen. Er hielt die Nase an die Metallflasche und nippte dann am Whisky. Es war schwierig, direkt aus der Flasche zu verkosten, zumal das Weißblech und die Oberflächenbehandlung den Geschmack veränderten, aber er schmeckte ein hochprozentiges Torfaroma, danach grüne Äpfel und Minze und schließlich Sirup und Rosinen. Beeindruckend. Jung und ein bisschen protzig, allerdings mit beachtlichem Körper. So einen Whisky hatte er noch nie getrunken, doch die ausgefallenen Aromen deuteten auf die einzige Brennerei hin, die ständig experimentierte.

				»Bruichladdich«, sagte er.

				»Weiter.«

				»Torfig, aber nicht torfig genug für einen Octomore«, sagte er. »Ein Port Charlotte?«

				»Welcher?«

				»PC6?«

				Roddy legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht, wie du das machst. Du bist wirklich ein Naturtalent.«

				»Spar dir deine Gönnerhaftigkeit, du aufgeblasener Arsch.«

				»Ich hab dir gerade ein Kompliment gemacht, verdammt.«

				Adam warf Roddy den Flachmann in den Schoß. »Wenn du mich schon für einen solchen Experten hältst, warum hörst du dann nicht auf dein eigenes blödes Maul und hilfst mir?«

				»Einen Caol Ila von einem Lagavulin zu unterscheiden und ein eigenes Unternehmen zu führen, das ist ein großer Unterschied, mein Freund, vertrau mir.«

				»Ich vertrau dir nicht mal so weit, wie ich dich schmeißen könnte.«

				»Was soll das bitte heißen?«

				»Du bist nichts als ein egozentrischer Wichser, der nur an sich selbst denkt.«

				»Und wenn? Du bist genauso und alle anderen auch«, sagte Roddy und starrte zurück. »Nur ich stehe dazu.«

				»Ich bin ganz und gar nicht wie du«, sagte Adam.

				»Richtig, weil du nämlich ein verdammter Heuchler bist«, sagte Roddy. »Du bist nur sauer, weil es da hinten in der Destillerie nicht nach deinen Vorstellungen gelaufen ist. So warst du schon immer: ein verzogenes kleines Balg, dem Wahn verfallen, moralisch überlegen zu sein.«

				Adam war selbst überrascht, als er sah, wie seine Faust vorschoss und wenig wirkungsvoll an der Seite von Roddys Kopf irgendwo hinter dessen linkem Ohr landete.

				»Spinnst du?«, brüllte Roddy, warf sich vor, und das Auto begann zu schlingern. »Was zum Teufel …?«

				Er drehte sich um und holte mit dem linken Arm nach hinten aus, verfehlte Adam, traf dafür aber Ethan an der Nase.

				»Aua!«, schrie Ethan und hielt sich die Hände vors Gesicht.

				»O Gott«, stöhnte Molly.

				»Pass auf, Mann!«, schrie Luke und stützte sich am Handschuhfach ab.

				Alle drehten sich wieder in Fahrtrichtung und sahen einen großen Schafbock zu nahe vor ihnen auf der Straße – und direkt dahinter eine scharfe Kurve. Der Wagen schlingerte heftig. Roddy packte das Lenkrad, trat in die Pedale und versuchte den Audi unter Kontrolle zu bringen, doch es war zu spät. Sie spürten einen ungeheuren Aufprall, als sie mit dem Schafbock kollidierten, wodurch das Fahrzeug beängstigend das Gleichgewicht verlor. Es drehte sich um die eigene Achse, schlitterte über die Straße, kippte in einer Wolke aus Schutt und Sand auf die Seite. Alle versuchten sich irgendwie festzuhalten. Aber plötzlich fiel das Auto aufs Dach, überschlug sich weiter und stürzte mit ohrenbetäubendem Knirschen und Krachen, in das sich die Schreie der vier Insassen mischte, über die Seite der Klippe. Adam nahm noch kurz die dicke graue Wolkenwand wahr, die vom Meer hereinrollte, dann spürte er ein heftiges Knacken auf seinem Kopf, einen grellen Blitz unsagbaren, brennenden Schmerzes, und alles wurde rot, dann violett und schließlich schwarz.
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				Weiche, nasse Schneeflocken landeten auf seinem Gesicht. Warum schneite es im Auto?

				Er öffnete die Augen und spürte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Er wischte darüber, zog die Hand zurück und sah Blut von seinen Fingern tropfen. Am tief verhangenen Himmel über ihm ballten sich schwere, graue Schneewolken. Dicke Flocken tanzten zu ihm herunter, und er blinzelte, als eine von ihnen auf seinen Wimpern landete.

				Er stützte sich auf die Ellbogen. Er lag in schwammigem braunem Heidegras und roch den Torf, der einen Meter darunter begraben war. Sein ganzer Körper schmerzte, und die geringste Muskelanspannung rächte sich mit einer krampfartigen Steifigkeit. Vorsichtig bewegte er nacheinander alle Gliedmaßen, drehte den Kopf hin und her, vor und zurück: Abgesehen von den Schmerzen schien alles noch zu funktionieren.

				Er schaute sich um. Hinter ihm ragte eine nackte Klippe auf, hier und da sprossen Moosbüschel zwischen dem Geröll hervor. Die Klippe war mindestens fünfzig Meter hoch. In der anderen Richtung brandete das Meer dreißig Meter unter ihm am Ende eines zerklüfteten, felsigen, mit Geröll übersäten Abhangs an die Küste.

				Er setzte sich auf und sah, dass er sich auf einer etwa zehn Meter breiten Felsplatte befand, auf der Stechginster und Heidekraut wuchsen. Er stand auf. Von den anderen fehlte jede Spur. Er ging zur Kante des Felsvorsprungs und sah den Audi unter sich vollkommen verbeult und kopfüber in einem spitzen Winkel fast am Wasser liegen. Seine vordere Hälfte war völlig eingedrückt, die linke Seite des Rahmens fehlte und entblößte das skelettartige Chassis darunter. Von hier aus konnte er nicht erkennen, ob noch jemand im Fahrzeug war.

				Er schaute auf seine Armbanduhr. Das Glas war zersplittert, und das Zifferblatt lag frei. Er drückte den Knopf seiner Pulsuhr. Nichts. Jetzt gelassen bleiben.

				Er zog sein Handy heraus und tippte die 999. Keine Signalanzeige, aber es war einen Versuch wert. Er hörte ein Piepsen und schaute auf das Display: Netzsuche.

				Er befühlte abermals seinen Hinterkopf. Kein Blut mehr. Vorsichtig bahnte er sich den Weg den Abhang hinunter zum Auto. Es war einfacher, als es von oben ausgesehen hatte; auf der schrägen Felsplatte gab es genügend Griffe und Tritte.

				»Molly? Leute?«

				Er wartete und lauschte. Keine Antwort, nur das Plätschern der Brandung, sein eigener schwerer Atem und das Hämmern seines Herzens in den Ohren. Er hastete den Abhang hinunter und begann zu laufen, als das Gelände flacher wurde. Bei jedem Schritt schüttelte es seinen Körper vor Schmerzen.

				Das Auto lag auf einem winzigen, felsigen Strand. Er erreichte zuerst die Beifahrerseite, doch da war niemand. Er beugte sich ins Auto und sah Molly und Roddy auf der anderen Seite kopfüber in ihren Sicherheitsgurten hängen.

				»Molly, Roddy?«, rief er. Keine Antwort. »Verdammt.«

				Er rannte um das Wrack herum zur anderen Seite und zerrte an Mollys Tür, aber sie war im Rahmen verklemmt und rührte sich nicht. Er stand in einer felsigen Meerwasserpfütze, in der Benzin schillerte. Er versuchte es ebenso erfolglos an Roddys Tür. Dann rief er abermals. Keine Antwort.

				Er rannte wieder um das Auto herum und schaute sich währenddessen nach Luke oder Ethan um. Nichts zu sehen. Er kroch an der hinteren Beifahrerseite ins Auto und rutschte zu Molly hinüber. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Er streckte den Arm aus und strich ihr über die Wange.

				»Molly? Bist du okay? Bitte, bitte sag was.«

				Sie blinzelte und ächzte. »Mist.«

				»Gott sei Dank«, stöhnte er. »Halt noch ein bisschen aus.«

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an: »Was …«

				»Nicht sprechen, mach dir keine Sorgen. Wir hatten einen Unfall. Ich hole dich heraus. Kannst du deine Arme bewegen?«

				Sie streckte sie versuchsweise vor sich aus. Es war seltsam, diese Bewegungen aus einem um hundertachtzig Grad gedrehten Blickwinkel zu sehen.

				»Gut. Du musst dich am Dach des Autos abstützen. Du hängst kopfüber. Ich löse jetzt deinen Sicherheitsgurt, also pass auf. Ich halte dich fest, ja?«

				Molly nickte. Er legte ihr einen Arm um die Taille und griff nach dem roten Gurtschloss. Er drückte darauf, das Schloss flutschte ihm aus der Hand und knallte nach unten. Er spürte ihr plötzliches Gewicht in den Armen, als sie auf ihn fiel, ihn gegen das Autodach drückte und auf ihm landete. Gemeinsam kämpften sie sich zur anderen Seite des Autos heraus und krochen keuchend auf die nassen Kieselsteine.

				»Danke«, sagte Molly.

				»Geht es dir einigermaßen?«

				Sie nickte. »Ich denke schon.«

				»Warte einfach hier.«

				Er sah sich wieder nach Luke oder Ethan um. Nichts. Er beugte sich ins Auto.

				»Roddy?«

				Keine Antwort. Er drehte Roddys Kopf zu sich. Bewusstlos. Er tastete nach dessen Halsschlagader und spürte einen Puls unter seinen Fingerspitzen. Er stützte sich ab, legte einen Arm um Roddys Körper und öffnete dessen Sicherheitsgurt. Roddys Gewicht drückte ihn hinunter, und ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Beine, als er fiel und von Roddys Körper auf dem Autodach festgenagelt wurde. Nach einem Augenblick spürte er, dass Roddy sich bewegte, und sah, dass Molly an seinem Arm zerrte. Adam schob, und langsam glitt Roddys Körper von ihm herunter und aus dem Auto heraus. Als Roddy an ihm vorbeirutschte, spürte er etwas Glitschiges an seinem Kopf. Nachdem Roddys Beine aus dem Auto waren, berührte er sein Gesicht. Blut. Unbeholfen krabbelte er aus dem Auto.

				Molly stand über Roddy, dessen Gesicht blass und dessen rechte Schulter blutüberströmt war. Als Adam dazukam, sah er, dass ein fast zehn Zentimeter langes schartiges Metallteil aus dem Fleisch über Roddys Achselhöhle ragte.

				»Um Gottes willen.«

				»Ich weiß«, sagte Molly.

				»Was sollen wir machen?«

				»Herausziehen?«

				»Meinst du?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Adam kniete sich hin und betrachtete die Wunde. Er wollte Roddys Jackett anheben, um einen Blick darunter zu werfen, doch das Metallstück hatte es an der Schulter festgenagelt. Er zog vorsichtig daran, aber es steckte fest. Er versuchte es wieder. Blut sickerte aus der Wunde, aber das Metallstück rührte sich nicht. Er zog noch einmal.

				»Was, zum Teufel«, fluchte Roddy, zuckte zurück und öffnete die Augen. »Verdammter Mist, was machst du da mit mir?«

				»Tut mir leid, ich wollte nur …«

				Roddy schrie auf. »Das tut weh!« Er warf einen Blick auf seine Schulter. »Ach du Scheiße.«

				»Du sagst es.«

				Roddy schaute auf das Metallteil, das aus seiner Schulter ragte, und betastete dann das Blut an seiner Wunde. Er sah Adam an.

				»Was ist passiert«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Wir hatten einen Unfall.« Adam nickte hinauf. »Wir sind über die Klippe da heruntergeflogen.«

				Roddy und Molly folgten seinem Blick.

				»Um Gottes willen«, sagte Molly.

				»Und was ist das da?«, wollte Roddy wissen und zeigte auf seine Schulter.

				Adam warf einen Blick ins Auto. Der Rahmen der Windschutzscheibe war verbogen und zerrissen. Einzelne Teile fehlten. »Ich glaube, das ist ein Teil vom Rahmen.« Roddy zuckte zusammen und setzte sich vorsichtig auf. »Jetzt hilf mir schon, verdammt.«

				Adam stellte sich an seine linke Seite und hob ihn hoch. »Meinst du nicht, dass wir das da aus dir herausholen sollten?«

				»Scheiß drauf«, sagte Roddy. »Wenn ich mir die Schmerzen von vorhin ersparen kann, als du daran gezogen hast, darf das Ding von mir aus schön da drin bleiben.« Er versuchte sich ein wenig zu strecken, und krümmte sich vor Schmerzen. Er hielt seinen Arm mit seiner gesunden Hand. »Hol mich der Teufel.«

				Molly und Adam sahen Roddy und dann einander an. Roddy richtete sich schwer atmend auf. Er ging zum Auto und schaute hinein. Er versetzte dem Blechhaufen einen Tritt und krümmte sich abermals vor Schmerzen. Dann drehte er sich um und warf einen Blick in die Runde.

				»Was ist mit den anderen beiden passiert?«

				»Gute Frage«, sagte Molly.
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				Molly und Roddy probierten ihre Handys aus. Nichts. Adam schaute zu den Schneewolken hinauf und dann übers Meer. Es wurde allmählich dunkel.

				»Wie spät ist es?«

				Roddy sah ihn an. »Hat’s dein Pulsdingsbums erwischt?«

				Adam nickte, und Roddy grinste. »Was machst du jetzt, wenn du deinen Stresspuls nicht mehr kennst?«

				Molly schaute auf ihr Handy. »Zehn nach vier.«

				»Verdammt, wir waren über eine Stunde lang bewusstlos«, sagte Adam und bemühte sich, Roddy zu ignorieren. »Vielleicht brauchen Ethan und Luke Hilfe.«

				»Am besten teilen wir uns auf«, sagte Molly.

				Roddy, der sich gegen einen Felsen lehnte, rutschte auf dem Hintern auf die Erde. »Ich glaube, ich muss mich ausruhen.« Er befingerte seine Schulter. »Mir geht’s nicht so besonders.«

				»Soll einer von uns versuchen, Hilfe zu holen?«, fragte Adam.

				Molly schüttelte den Kopf. »Es ist saukalt, der Schneefall könnte stärker werden, und es wird bald dunkel. Wir müssen Ethan und Luke finden, bevor wir irgendetwas anderes unternehmen. Adam, du gehst nach links, ich nach rechts. Geh nach ein paar hundert Metern bergauf und arbeite dich von dort aus wieder zurück. Ich treffe mich mit dir oben auf der Felsplatte, wenn wir nichts gefunden haben.«

				»Ist gut.«

				»Ich halte inzwischen die Stellung«, sagte Roddy und brachte trotz seiner Schmerzen ein Grinsen zustande.

				Adam und Molly machten sich den Strand entlang auf den Weg. Es war unebenes Gelände, überall lagen Felsblöcke herum, und glitschiger Tang bedeckte die Steine nahe der Uferlinie.

				Adam kletterte so gut er konnte über die Felsen, vermied die Seewasserpfützen und Tümpel. Er rief nach Luke und Ethan und hörte Molly und Roddy ebenfalls rufen. Als er um eine große Steinplatte herumkam, entdeckte er etwas: einen Menschen, der ungefähr zwanzig Meter weiter mit dem Gesicht nach unten in einem Gezeitentümpel lag. Er erkannte die Berghaus-Fleecejacke.

				»Ethan!«, schrie er und kletterte zu ihm hinüber. Er drehte sich kurz um: »Molly, hier drüben, ich habe Ethan gefunden.« Er wartete, bis Molly zurückwinkte und die Richtung änderte, dann hastete er weiter.

				Hier war etwas Schreckliches passiert. Ethans linker Arm und sein Kopf standen in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab, der zusammengesackt im kaum zwanzig Zentimeter tiefen Wasser lag. Adam drehte Ethan herum und fuhr dann keuchend vor Anstrengung zurück. Er setzte sich neben den Tümpel und betrachtete Ethans Gesicht: Die eine Hälfte war blutig und eingedrückt, der Schädel war gebrochen, und die freiliegende, leere Augenhöhle starrte ihn an.

				Adam erbrach sich ins Wasser. Er bebte am ganzen Körper; dann hörte er, dass Molly ihn anrief. Er schaute wieder zu Ethan hinüber und zuckte zusammen. Er kroch abermals zu Ethans leblosem Körper und nahm dessen Handgelenk in seine zitternde Hand. Eiskalt. Kein Puls. Verdammt. Verdammt, verdammt.

				»O Gott«, sagte Molly hinter ihm.

				Adam ließ Ethans Hand fallen und kroch rückwärts.

				Roddy tauchte hinter Molly auf. »Um Gottes willen«, ächzte er und wandte sich ab.

				Adam setzte sich auf die Erde und schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles einfach nicht glauben.«

				Roddy warf einen Blick auf die Leiche. »Armer Kerl.«

				»Armer Kerl?« Adam stand auf. »Roddy, das hier ist allein deine Schuld.«

				»Und wie kommst du darauf?«

				»Wärst du nicht wie ein Verrückter gefahren, wären wir nicht über die Klippe geflogen, und Ethan läge jetzt nicht mit einem halben Gesicht hier.«

				»Hättest du mich nicht beim Fahren aufs Ohr gehauen …«

				»Also ist es meine Schuld?«

				»Verdammt richtig.«

				»Du fühlst dich wohl nie für was verantwortlich, oder?«

				»Nicht, wenn ich nicht schuld bin.«

				»Du Drecksau!«, brüllte Adam, stürzte sich auf Roddy und prügelte auf ihn ein.

				Roddy hielt sich mit einer Hand die Schulter, taumelte zurück und fiel hin, was Adam nicht daran hinderte, Roddys Kopf und Körper mit Fausthieben zu traktieren. Roddy schützte sein Gesicht mit seinem unverletzten Arm und wich den Fäusten so gut wie möglich aus.

				»Adam!«, schrie Molly und zerrte ihn zurück. »Lass ihn!«

				Roddy stieß Adam ein Knie zwischen die Beine, der über ihm zusammensackte. Roddy arbeitete sich unter Adam hervor, nagelte ihn mit den Knien auf der Erde fest und schlug mit der linken Hand auf ihn ein. Molly musste sich aus der Reichweite der beiden bringen, die sich wie Schuljungs balgten und beschimpften.

				»Was zum Teufel macht ihr da, Leute?«

				Die Stimme war leise, doch sie hielten inne und drehten sich um.

				Luke stand über ihnen auf einem Felsen. Leichtfüßig sprang er herunter, während Roddy und Adam sich keuchend und hustend voneinander lösten.

				Luke setzte erneut zum Sprechen an, dann entdeckte er Ethans Leiche. Er ging zu ihm und kniete sich neben ihn. Mit einer zartfühlenden Geste berührte er Ethans Hals und legte dann eine Hand auf seine eigene Stirn. »Mein Gott.«

				Er schüttelte den Kopf und kam wieder zu ihnen zurück.

				»Was war denn bloß los, Mann?«

				»Wir sind von da oben heruntergestürzt«, sagte Molly. »Adam kam als Erster zu sich und hat mich und Roddy aus dem Auto geholt. Du und Ethan, ihr seid wohl herausgeschleudert worden. Wo warst du?«

				Luke deutete mit dem Kinn nach oben. »Da auf dem Abhang. Dichtes Heidekraut.« Er warf einen Blick auf Ethan. »Ich hatte vermutlich Glück.« Er bemerkte Roddys verletzte Schulter. »Was ist mit dir passiert?«

				»Das ist das letzte Mal, dass ich mir einen Audi gekauft habe«, schimpfte Roddy. »Den hat’s wie Balsaholz zerlegt.«

				»Sieht übel aus, Mann.«

				»Du sagst es, Einstein.« Roddy verzog das Gesicht. »An dir ist wirklich ein Arzt verlorengegangen. Vermutlich holen wir jetzt Hilfe, oder?«

				»Verdammte Scheiße«, schimpfte Adam.

				»Wie bitte?«

				»Ethan liegt tot da drüben, verdammt.«

				»Ja und?«, sagte Roddy. »Sollen wir jetzt herumsitzen und trauern? An dem, was passiert ist, können wir nichts mehr ändern. Aber wir müssen uns Gedanken machen, wie wir hier, verdammt noch mal, herauskommen und uns selber retten.«

				»Du herzloser Schweinehund.«

				»Mit herzlos hat das nichts zu tun. Er ist tot, basta.«

				»Mein Gott, jemand wird es Debs beibringen müssen«, sagte Adam.

				Alle standen schweigend um die Leiche herum.

				»Zuerst müssen wir gerettet werden«, sagte Luke schließlich. »Handys?«

				»Nichts«, bemerkte Molly.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Roddy.

				»Wir müssen logisch denken«, meinte Molly. »Möglichkeit Nummer eins ist, am Auto zu bleiben und zu warten, bis uns jemand entdeckt.«

				»Wie stehen die Chancen dafür?«, fragte Adam.

				Molly zuckte die Achseln. »Nicht gut. Wir sind hier ziemlich weit vom Schuss, und ich glaube nicht, dass man von oben von der Straße den Grund der Klippe sieht. Wir könnten mit einem Feuer auf uns aufmerksam machen, aber das erscheint mir sinnlos, wenn niemand in der Nähe ist.«

				»Das können wir also vergessen«, sagte Roddy. »Wir müssen was unternehmen. Ich jedenfalls werde hier nicht auf meinem Arsch sitzen und warten, bis ich erfroren bin.«

				Molly nickte: »Verständlich.«

				Sie inspizierte die Wand der Klippe. Unmöglich, da hinaufzugelangen.

				»Also gut. Klettern können wir schon mal vergessen«, sagte sie, drehte sich um und schaute rechts und links über die Küste. »Wir müssen also losmarschieren. Aber es wird nicht einfach sein.«

				»Warum nicht?«, wollte Roddy wissen.

				»Es ist saukalt, fast schon dunkel, und die Flut kommt herein. Wenn ich mir ansehe, wo das Gras anfängt, könnte das Wasser noch gut dreißig Meter weit auflaufen.«

				Sie schauten alle zur Uferlinie. Der Felsvorsprung in der Klippe lief in beiden Richtungen nach ein paar hundert Metern aus. Weiter unten war der Strand in einer Richtung mit Felsblöcken übersät, und in der anderen Richtung versperrte eine Landzunge die Sicht.

				»Wir müssen irgendwas unternehmen«, meinte Luke.

				»Gehen wir einfach los«, schlug Roddy vor.

				»Wohin, links oder rechts?«, fragte Adam.

				Molly zeigte zu dem Strandabschnitt mit den Felsblöcken: »Da drüben ist Osten, und Port Ellen liegt in dieser Richtung, aber das wäre ein ziemliches Stück zu laufen, und ich habe keine Ahnung, wie die Küste zwischen hier und dort aussieht. Wahrscheinlich wird es nicht einfach sein, da durchzukommen.«

				Sie drehte sich zur Landzunge um. »In dieser Richtung liegt das amerikanische Denkmal. Das ist definitiv näher. Ich weiß, dass irgendwo dort in Upper Killeyan ein Bauernhof steht, und am Denkmal verläuft am oberen Rand der Klippe ein Weg, aber ich weiß nicht, ob vom Strand her ein Weg hinaufführt.«

				»Wie sieht es aus mit Handyempfang?«, fragte Luke. »Welche Richtung ist besser, um ein Signal zu kriegen?«

				Molly schüttelte den Kopf. »Hier auf der Oa gibt es nirgendwo Handyempfang. Hier wohnt ja kaum jemand, und deshalb hat sich diese Frage auch nie gestellt.«

				Roddy drehte sich zu Adam um und lachte. »Und du wolltest dein Unternehmen ausgerechnet in einem Funkloch gründen? Du meine Güte!«

				Adam starrte ihn feindselig an.

				»Ach, scheiß drauf«, sagte Roddy, fischte die Dose mit dem Koks heraus und sniffte.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das was hilft«, kommentierte Adam.

				»Halt einfach die Klappe. Das brauche ich gegen die Schmerzen.« Roddy wedelte mit der Dose. »Will noch jemand?«

				Alle starrten ihn fassungslos an.

				»Bedient euch.«

				»In welche Richtung?«, fragte Luke schließlich.

				Die Schneeflocken lösten sich auf, sobald sie den feuchten Boden erreichten, hinterließen aber eine dünne weiße Schicht auf ihren Schultern.

				Adam zuckte die Achseln.

				»Ich glaube, westwärts«, meinte Molly und drehte sich um. »Das Gelände sieht einfacher aus, und wir wissen, dass es dort einen Bauernhof gibt, der nicht allzu weit weg ist.«

				»Also Westen«, sagte Roddy, zog sich noch eine Line in die Nase und schniefte.
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				Es war schon fast dunkel und die Erde schneebedeckt, als sie die Landzunge erreichten. Adam schaute auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. Schwache Spuren im Schnee führten zum Autowrack zurück, an dem mittlerweile die Wellen leckten. Er konnte Ethans Leiche gerade noch erkennen. Er und Luke hatten ihn die kurze Strecke zum Auto hinaufgezogen, damit er leichter gefunden werden konnte, und ihn über der Flutgrenze abgelegt. Nun lag er sieben Meter höher als vorher: ein schneebedeckter, mit einem kleinen Grabstein markierter Buckel.

				Adam sah das getrocknete Blut auf seinen Händen und fühlte sich elend. Warum Ethan? Er war immer der Vorsichtige gewesen, derjenige, der Versicherungen abschloss, seine Karriere mit Bedacht plante und niemals etwas außerhalb der Reihe machte. Er hätte doch bestimmt einen Sicherheitsgurt angelegt. Und wenn nicht, warum nicht? Wie auch immer: Jedenfalls lag er nun am Fuß einer Klippe, der Schnee sickerte bis in seine Knochen, und alles war Adams Schuld, ungeachtet dessen, was er vorhin Roddy an den Kopf geworfen hatte. Denn am Vormittag hatte Ethan vor der Pension noch davon gesprochen, dass er zu Debs nach Hause fahren wollte, aber Adam hatte es ihm ausgeredet. Mein Gott. Er spürte, wie es ihm den Magen umdrehte.

				»Schaut mal.«

				Molly zeigte nach vorn. Luke und Roddy waren direkt hinter Adam, und alle drei liefen zu ihr.

				Weit voraus konnte Adam ein Licht erkennen. Es lag mindestens zwei Meilen entfernt, und die Nacht war inzwischen hereingebrochen, aber dort hinten war definitiv etwas.

				»Möglicherweise ein Bauernhaus«, sagte Molly.

				Adam spähte in die Dunkelheit. Er sah die Umrisse eines Gebäudes, das direkt vor der nächsten Landzunge versteckt in einer kleinen Bucht stand. Andere Gebäude, eine Straße oder ein Weg, der zu dem Haus führte, waren nicht auszumachen, obwohl es in der zunehmenden Dunkelheit ohnehin schwierig war, überhaupt etwas zu unterscheiden.

				Während sie noch hinschauten, ging das Licht aus. Nur ein schwacher Umriss war noch zu sehen.

				»Vielleicht haben sie die Vorhänge zugezogen«, mutmaßte Molly.

				»Da vorn ist anscheinend der Arsch der Welt, was?«, murmelte Roddy.

				»Zu unserem Glück, ja«, meinte Adam. Er verengte die Augen und meinte einen dünnen Rauchfaden zu sehen, der von dem schwarzen Umriss aufstieg, war sich aber nicht sicher.

				»Los jetzt«, sagte Roddy mit angespannter Stimme. »Nichts wie hin.« Er drückte seinen verletzten Arm an den Körper. »Ich sterbe hier.«

				»Immerhin bist du noch nicht tot«, sagte Adam und warf demonstrativ einen Blick zurück.

				»Könnte aber leicht passieren, wenn wir nicht endlich einen Zahn zulegen, verdammt.«

				Obwohl der Gedanke an das Haus sie anspornte, kamen sie nur langsam vorwärts. Das Gelände war uneben, große Felsstücke und Abhänge mit lockerem Geröll machten es schwierig, eine Route zu finden, und zwangen zu zeitraubenden Umwegen. Sie bewegten sich in weiten Schleifen, kletterten auf und um Felsen herum, mussten eiskalten Meerwassertümpeln und verfallenen steinernen Bögen ausweichen, bevor sie überhaupt ein bisschen Strecke hinter sich gebracht hatten.

				Als sie sich vom Meer entfernten und den Strand hinaufstiegen, fanden sie etwas, was einem Pfad ähnelte, eine Aussparung zwischen den Felsplatten unter ihren Füßen, und es ging schneller voran. Inzwischen war es dunkel, und immer wieder kamen sie im Schnee vom Weg ab, stolperten über Steine, traten in Löcher, und als ihre Finger und Zehen vor Kälte zu stechen begannen, gerieten sie allmählich in Panik. Adam machte sich über Erfrierungen Gedanken: Wie wusste man, wenn es soweit war? Er hatte noch Gefühl in den Gliedmaßen, aber sein ganzer Körper wurde wiederholt von Schüttelfrost gebeutelt, als stärkerer Schneefall einsetzte. Er schaute voraus, aber alles, was er erkennen konnte, war die finstere Wand der Klippe, die sich als Silhouette vage vom stahlgrauen Himmel abhob.

				Dann sah er ein Licht, das wieder verschwand, nachdem es einen Augenblick lang die Umrisse eines Bauernhauses in die tintenschwarze Nacht geworfen hatte. Aber es reichte aus, um sich zu orientieren. Sie waren schon ganz nah, es waren höchstens noch ein paar hundert Meter, und sie liefen weiter, Molly und Adam vorneweg und Luke, der Roddy half, direkt hinter ihnen.

				Der Pfad verflachte, und plötzlich hörte Adam über dem Meeresrauschen noch etwas anderes: das beharrliche, rhythmische Tuckern eines Generators. Er hatte mit Molly das Haus nun fast erreicht und sah einen Lichtspalt unter dem Tor. Beim Näherkommen stellte Adam fest, dass es eher eine Scheune als ein Bauernhaus war, fensterlos, aber mit einem großen Tor an der ihnen zugewandten Seite. Adam stieg ein leiser, vertrauter Geruch in die Nase, als sie das Tor erreichten und es aufstießen.

				»Hallo? Ist da jemand? Wir brauchen Hilfe.«

				Adam und Molly traten in die Scheune.

				Der Raum wurde von zwei großen Brennblasen aus verbeultem, verfärbtem Kupfer eingenommen, die über wackelige Rohrleitungen mit einem rostenden Still Safe verbunden waren. In einer Ecke der Scheune standen eine schmierige Mash Tun und eine große stählerne Washback, in einer anderen Dutzende von Fässern unterschiedlicher Größen und Holzfarben, Butts und Hogsheads.

				»Verdammte Scheiße«, entfuhr es Molly.

				»Ist das hier das, wofür ich es halte?«, flüsterte Roddy.

				»Ganz genau«, sagte Adam und sah sich um. »Eine Schwarzbrennerei.«

				»Was ist hier los, verdammt?«

				Die Stimme hinter ihnen ließ sie herumfahren.

				Im offenen Tor stand Joe mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck in seiner Polizeiuniform; in seiner Armbeuge ruhte eine Flinte. Hinter ihm stand sein Cousin Grant und klopfte einen Gummiknüppel mit seitlichem Griff lässig an sein Bein.
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				Molly war die Erste, die aus der Erstarrung erwachte. Mit ausgestreckten Armen ging sie auf ihn zu.

				»Joe, Gott sei Dank«, sagte sie. »Wir hatten einen Unfall.«

				»Unfall?«

				»Wir sind mit unserem Auto ein paar Meilen weiter oben an der Küste über eine Klippe gestürzt.«

				»Und ihr seid den ganzen Weg bis hierher gelaufen?«

				Molly nickte.

				Joe drehte sich langsam von Molly weg und wandte sich den anderen zu.

				»Was ist mit dir passiert?«, fragte er Roddy und deutete auf dessen Schulter.

				Im Licht der Leuchtstoffröhren wirkte Roddys Gesicht fahl. »Ein Stück von dem Scheißauto steckt hier drin.«

				»Derselbe Audi, in dem ich euch gestoppt habe?«

				»Genau.«

				»Vorsprung durch Technik, was?«

				»Hören Sie bloß auf damit.«

				Joe schaute sich um. »Hattet ihr nicht noch einen Kumpel?«

				Alle schlugen die Augen nieder.

				»Ethan«, sagte Adam schließlich. »Er kam bei dem Unfall ums Leben.«

				»Demnach liegt also ein Auto mit Totalschaden und die Leiche eures Kumpels irgendwo an der Küste am Fuß einer Klippe?«

				»Du sagst es«, sagte Molly.

				»In welcher Richtung?«

				Molly sah verwirrt und nervös aus. »Richtung Osten, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir müssen unbedingt ins Krankenhaus nach Bowmore. Roddys Schulter muss dringend behandelt werden, und wir anderen sind wahrscheinlich stark unterkühlt.«

				»Ich will mir nur ein Gesamtbild machen«, sagte Joe. »Was hattet ihr überhaupt auf der Oa zu suchen?«

				»Wir haben uns die alte Brennerei in Stremnishmore angesehen«, antwortete Adam.

				»Weswegen?«

				»Ich würde sie gern wieder in Betrieb nehmen.«

				Joe lachte. »Hast du das gehört, Grant?«

				Grant grinste und entblößte ein bräunliches, schiefes Gebiss.

				»Er will eine alte Brennerei in Betrieb nehmen und steht hier mitten in einer illegalen Destillerie«, sagte Joe. »Ein bisschen verdächtig, findest du nicht?«

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Molly. »Wir sind gerade erst vor euch hier angekommen.«

				Roddy sprach Joe an. »Und was machen Sie eigentlich hier?«

				Joe sah ihn an und dann Grant.

				»Wollten Sie die Brennerei hier stilllegen?«, fragte Adam.

				Joe lachte, und Grant stimmte ein – ein abgehacktes, bellendes Lachen.

				»Genau genommen eigentlich nicht«, sagte Joe, trat mit Grant in die Scheune und schloss das Tor hinter sich.

				Er hob die Flinte und legte sie auf die vier an.

				»Wir betreiben diesen Laden.«

				Einen Augenblick lang erfüllte das Surren der Destillieranlage die Stille zwischen ihnen.

				»Heilige Scheiße«, murmelte Roddy.

				Molly schaute auf die Flinte und lachte nervös. »Ach, Joe, mach dich nicht lächerlich.«

				Joe richtete das Gewehr auf sie, Grant zog eine Pistole aus dem Gürtel und zielte damit auf die anderen.

				»Komm mit den anderen hier herüber«, sagte Joe zu ihr.

				»Das ist doch bescheuert«, sagte Molly. »Was hast du vor?«

				Joe ging zu ihr. »Wenn ich dir einen Befehl gebe, erwarte ich, dass du ihn ausführst, verdammt noch mal.«

				»Warum? Weil du hier die Polizei bist, oder weil du mein Arschloch von Exmann bist?«

				Er stieß ihr den Gewehrkolben in den Magen und schnitt ihr die Luft ab. Sie klappte zusammen, und als sie nach Atem rang, schlug er ihr mit dem Handrücken quer übers Gesicht. Japsend fiel sie auf die Knie.

				»Und jetzt beweg deinen verdammten Hängearsch dort rüber, und ihr anderen auch, damit ich euch im Blick habe.«

				Molly rappelte sich auf, hielt sich das Gesicht und taumelte weiter. Vor der größeren der beiden Brennblasen blieben alle stehen. Adam spürte die Hitze, die von der Brennblase ausströmte, und roch den reinen Alkohol in der Luft. Allmählich spürte er seine Füße in den eiskalten Schuhen wieder. Sein Herz drohte im Brustkorb zu zerspringen, und instinktiv tastete er nach seiner Uhr, bis ihm einfiel, dass sie kaputt war.

				Grant stand ein paar Schritte weiter entfernt und richtete die Pistole auf sie. Er hatte ein hässliches Grinsen im Gesicht, und seine Augen huschten zwischen den Vieren hin und her.

				Das war alles nicht wahr. Das hier durfte einfach nicht wahr sein. Gelassen bleiben, verdammt.

				Molly hatte sich erholt und funkelte Joe an. »Hör mal …«

				»Halt’s Maul«, herrschte Joe sie an. Er ging zu einem ramponierten Holztisch mit Stühlen, der in einer Ecke stand, und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Auf dem Tisch herrschte ein einziges Durcheinander: ölverschmierte Maschinenteile, Plastik- und Glasflaschen, Benzinkanister, Papier und Stoffstreifen. Joe hob einen der Kanister auf, schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck daraus. Er schraubte den Deckel wieder zu.

				»Fang, Grantie!«

				Er warf Grant den Kanister zu. Grant versuchte ihn mit einer Hand zu fangen und gleichzeitig die Gefangenen im Auge zu behalten. Er hob den Kanister auf, wischte ihn ab und trank einen großen Schluck. Er blies die Wangen auf, dann schraubte er den Deckel wieder zu und ließ den Kanister fallen.

				»Joe …«, begann Molly wieder.

				Grant trat zu Molly und schlug ihr die Faust in den Bauch.

				»Maul halten, hat er gesagt«, schnarrte er und hob die Pistole. »Schön brav sein und einfach das tun, was man dir sagt.«

				Molly stand vornübergebeugt und atmete heftig. Dann richtete sie sich auf und sah Grant an. »Du bist ein Volltrottel, weißt du das?«

				»Das ist ein interessanter Standpunkt, wenn man bedenkt, wer hier die Waffe hat«, sagte Grant.

				»Wolltest du eigentlich nie auf eigenen Beinen stehen?«, fragte Molly, »statt immer nur Joes armseliges Schoßhündchen zu spielen?«

				»Soll ich dir nächstes Mal eins in die Fresse hauen?«, ätzte Grant.

				»Haltet endlich euer Maul!«, brüllte Joe, sprang vom Stuhl und stieß ihn um. »Herrgott noch mal.«

				Er legte eine Hand auf seinen Hinterkopf, lief eine Weile herum und drehte sich dann zu Grant um.

				»Pass auf die da auf. Bin gleich zurück.«

				Joe verließ die Scheune. Grants Blick huschte ziellos hin und her, zum Kanister auf dem Fußboden, über die vier Gefangenen, zum Spirit Safe, der vor sich hin blubberte, ohne etwas Bestimmtes zu fixieren. Adam wurde allein vom Zusehen kribbelig.

				Nach ein paar Minuten kam Joe mit einem Bündel Plastikstreifen zurück. Er warf sie Grant vor die Füße. Adam sah, dass es Hand- und Fußfesseln waren, wie sie normalerweise für Terroristen verwendet werden. Sie erinnerten an überdimensionierte Kabelbinder.

				»Schön eins nach dem anderen«, sagte Joe zu Grant. »Verschnür erst mal die Saftsäcke da, damit sie nicht abhauen können.«

				Er drehte sich zu seinen vier Gefangenen um und verengte die Augen: »Und anschließend entscheiden wir, was wir mit denen machen.«
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				»Das ist lächerlich«, sagte Adam.

				Seine Arme wurden ihm auf den Rücken gebogen, und er spürte, wie die Fesseln in seine Handgelenke schnitten, als Grant sie festzurrte. Dann fesselte Grant auch seine Füße und ging weiter zu Molly, während Adam sich gegen ein Fass lehnte und auf den Fußboden rutschen ließ. »Sie verstoßen gegen mindestens ein Dutzend Gesetze.«

				»Wir sind das Gesetz«, sagte Grant seelenruhig.

				»Ihr seid nicht die einzigen Bullen hier auf der Insel«, sagte Molly. »Es gibt jede Menge anständige Polizisten auf Islay, die euch die Haut bei lebendigem Leib abziehen würden, wenn sie das wüssten.«

				Joe schaute Grant bei der Arbeit zu und grinste. »Wer denn, zum Beispiel?«

				»Eric Dalton, um nur einen zu nennen.«

				»Dalton?« Joe lachte. »Servier dem alten Trottel seinen eigenen Arsch auf einem Tablett, und er erkennt ihn nicht. Schon gar nicht hätte er das Zeug, ein Unternehmen wie das hier auffliegen zu lassen. Außerdem ist er praktisch schon in Pension. In ein paar Wochen interessieren ihn nur noch seine Pfeife und seine Pantoffeln.«

				»Damit kommen Sie nie durch«, sagte Adam.

				»Und wer soll mich daran hindern? Du vielleicht?«

				»Was genau haben Sie vor? Wollen Sie uns alle umbringen?«

				Joe tat so, als dächte er kurz nach. »Euch alle umbringen? Also, das ist eine wirklich gute Idee. Hätte mir selbst einfallen können.«

				Roddy schrie auf, als Grant ihm die Arme hinter den Rücken bog. »Du Wichser, das tut weh.«

				»Gut so«, sagte Grant.

				Joe kam herüber und grinste, als Grant Roddys Füße fesselte.

				»Na, kleiner Scheißer?«, sagte er. »Hat der böse Grantie dem reichen Arschloch wehgetan?«

				»Sehr richtig«, sagte Roddy schweißüberströmt. Er sah gar nicht gut aus. Seine Augen tränten, und sein Gesicht war ein verwaschenes Grau. Anscheinend fröstelte er, versuchte aber es sich nicht anmerken zu lassen. Er schenkte Joe ein schwaches Grinsen.

				»Du bist wirklich ein überhebliches Arschloch, oder?«, sagte Joe.

				»Das musst ausgerechnet du sagen.«

				»Ich wusste sofort, dass du ein Stinker bist, als ich dich zum ersten Mal in dieser protzigen Karre gesehen habe.«

				»Also, was dieses verdammte Auto angeht, sind wir zufällig einer Meinung.«

				Adam versuchte zurückzudenken. Dass sie wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten wurden, war jetzt eineinhalb Tage her, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Alles, was er vorgehabt hatte, war ein langes Wochenende auf Islay, die Gelegenheit, ein paar Malts zu trinken und mit Roddy über die Investition zu reden. Wie konnte er nur in diesen Schlamassel geraten?

				Joe sah Roddy an. »Dein Leben ist ein ganz großer Spaß, stimmt’s?«

				»Man muss das Beste daraus machen.«

				»Und du glaubst, du bist was Besseres als alle anderen.«

				»Leute wie euch kaufe und verkaufe ich jeden Tag.«

				»Ach ja?«

				»Ich bin Fondsmanager.«

				Joe bekam einen Lachanfall. »Verdammt, das ist ja heutzutage noch schlimmer als ein Pädophiler.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Du weißt schon, was sie mit Pädos im Knast machen, ja?«

				»Sie backen ihnen einen Kuchen?«

				Joe streckte die Hand aus und strich über das Stück Metall, das aus Roddys Schulter ragte. Er packte fester zu, drehte es und drückte zu. Roddy stieß ein tierisches Heulen aus, versuchte ihm auszuweichen, fiel auf die Knie und rang nach Luft. Blut sickerte aus der Wunde, als Joe sich wieder abwandte.

				»Jetzt bist du nicht mehr so aufgeblasen, was?«

				Er ging zum Tisch und holte zwei Stühle für sich und Grant. Er hob den Kanister auf, trank einen Schluck und verzog das Gesicht.

				Grant hatte nur noch Luke zu fesseln und setzte sich dann zu Joe. Luke rutschte neben den anderen drei auf den Fußboden, lehnte sich an ein Fass mit Blick zu den Stühlen.

				»Also gut«, sagte Joe. »Jetzt habt ihr die Gelegenheit, mich zu überzeugen, dass ich euch laufenlassen soll.«

				»Bitte lass uns laufen«, sagte Molly ausdruckslos.

				Joe lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Das könnt ihr aber besser.« Er wandte sich Grant zu. »Glaubst du nicht, dass die das besser können?«

				»Vielleicht wollen die ja gar nicht leben«, sagte Grant und grinste Molly an.

				»Du meine Güte«, sagte Molly. »Ihr beide erinnert mich wirklich an Stan und Ollie.«

				Joe ignorierte sie und sprach Luke an. »Na, was ist mit dir? Du bist ein ganz starker Schweigsamer, hm?«

				Luke sah ihn ausdruckslos an.

				»Kommt nichts?«, fragte Joe. »Willst nicht mal um dein Leben betteln?«

				»Ihr werdet uns nicht laufenlassen«, sagte Luke.

				Joe klatschte zynisch. »Sehr richtig. Wenigstens einer von euch Arschlöchern weiß, was hier Sache ist.«

				»Hören Sie zu«, sagte Adam. »Sie können uns wirklich gehen lassen. Wir werden es keiner Menschenseele verraten. Das verspreche ich. In ein paar Stunden sind drei von uns ohnehin wieder abgereist, und ich bin sicher, dass Molly einfach nur ihre Ruhe haben will.«

				Joe lachte auf. »Hast du von dem großen Schweigsamen da drüben nichts gelernt? Wir werden euch nicht laufenlassen. Andererseits sage ich das vielleicht nur, damit ihr bettelt und winselt und vor mir im Staub kriecht, und ich euch dann vielleicht doch laufenlasse. Oder euch vielleicht umbringe. Das Leben ist ganz schön kompliziert, findest du nicht, Grant?«

				»Diese Wichser haben keine Ahnung, wie kompliziert«, sagte Grant.

				»Ich bin verwirrt«, sagte Roddy, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Wer von euch beiden ist jetzt der gute Bulle und wer der böse? Aber ihr habt euch vermutlich eher auf Arsch und Trottel geeinigt, oder?«

				Joe drehte sich zu Grant um. »Er ist witzig, findest du nicht?«

				»Er hält sich jedenfalls für oberwitzig.«

				»Stülpen wir mal ihre Taschen um und sehen nach, was sie so alles haben.«

				Grant durchsuchte ihre Taschen und warf alles auf einen Haufen auf den Boden. Handys, Schlüssel, Geldbörsen, Geld, die Viagras aus Adams Jackentasche, ein Notizbuch von Luke, Roddys Dose mit dem Koks.

				»Ja, was haben wir denn hier?«, grinste Grant und nahm die Viagras in die Hand.

				Joe wandte sich an Adam: »Probleme, einen hochzukriegen?«

				»Die gehören mir nicht.«

				»Und trotzdem hattest du sie in der Tasche. Rate mal, wie oft ich das unten im Revier zu hören kriege.« Er sprach Molly an: »Na, läuft schon was mit Mr. Schlappschwanz? Ich hatte damit jedenfalls noch nie Probleme, stimmt’s, Schatz?«

				»Verpiss dich.«

				Joe hob die Dose hoch und öffnete sie. »Mannomann, das reicht ja, um die ganze High Society von London vollzudröhnen.«

				»Nur für den Privatgebrauch«, sagte Roddy.

				»Hol mich der Teufel, das ist zehn Mal so viel, wie wir brauchen, um dich für den Handel mit Drogen Klasse A dranzukriegen.«

				»Nur Klasse A?«, sagte Roddy. »Das Zeug hat mindestens ein Doppel-A verdient! Das ist nicht der normale, endlos verschnittene kolumbianische Dreck, das Zeug hier ist reinstes bolivianisches Koks. So was verwenden sie in der medizinischen Forschung.«

				Joe klopfte eine Line auf seine Hand und sniffte.

				»He, Moment mal!«, protestierte Roddy.

				»Ja, hol mich der Teufel«, Joes Augen wurden groß wie Suppenteller.

				Er reichte die Dose an Grant weiter, der sich ebenfalls eine Line genehmigte.

				»Verdammich«, murmelte Grant und wischte sich über die Nase.

				Joe wackelte mit dem Kopf, als wollte er etwas abschütteln. »So’n Job als verschissener Fondsmanager hat anscheinend auch seine Vorteile.« Er sah Roddy an. »Aber ich denke nicht, dass er dich auf solche Situationen vorbereitet.«

				»Das alles könnten Sie sich wirklich schenken«, sagte Adam. »Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab.«

				Joe schlenderte zu Adam, stieß ihm sein Knie lässig ins Gesicht, und Adams Kopf knallte in das Fass hinter ihm.

				»Sie machen’s nur schlimmer«, sagte Adam.

				»Pass mal auf, wer hier wem das Grab schaufelt.«

				Molly schüttelte den Kopf. »Was ist bloß aus dir geworden, Joe?«

				Joe blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. »Was?«

				Molly seufzte. »Du warst nicht immer so, sonst hätte ich dich bestimmt nie geheiratet. Weißt du denn nicht mehr, wie es am Anfang mit uns gewesen ist?«

				Joe verdrehte die Augen. »Bitte verschon mich mit deiner Hausfrauenpsychologie, Schatz.«

				»Meinst du wirklich, dass dein Dad noch stolz auf dich wäre, wenn er dich jetzt sehen könnte?«

				»Was glaubst du denn, wo ich gelernt habe, ein solcher Drecksack zu werden?«

				»Du musst seine Fehler ja nicht wiederholen.«

				»Ich muss nicht, aber es macht Spaß, finde ich.«

				»Und was ist mit deiner Mutter?«

				»Lass meine Mutter aus dem Spiel.«

				»Was würde sie von dem hier halten?«

				Joe ging mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf Molly zu und zögerte dann.

				»Ich weiß, dass es mit uns nicht geklappt hat«, sagte Molly. »Unsere Pläne, eine Familie zu gründen, und alles.«

				Joe schien sie unterbrechen zu wollen, tat es aber nicht. Er drehte sich um und fixierte etwas an der hinteren Wand.

				»Du bist mehr als das, was du uns gerade vorführst, Joe«, sagte sie sanft. »Wenigstens der Joe, den ich früher kannte, war nicht so. Er hätte sich nie auf diesen Irrsinn eingelassen.«

				Schließlich drehte Joe sich um und seufzte leise. »Tja, nun, der Joe von früher, der existiert nicht mehr. Darf ich vorstellen? Das hier ist der neue, verbesserte Joe.«

				»Ich glaube nicht, dass das eine Verbesserung ist«, sagte Molly. »Dich auf diese Art von der übrigen Welt abzuschneiden.«

				»Ich schneide mich von gar nichts ab.«

				»Tust du doch. Dieses bescheuerte Schmierentheater, das du hier abziehst, ist nur eine Entschuldigung dafür, dass du keine Gefühle mehr haben musst.«

				»Bullshit«, sagte Joe und warf einen Blick auf Grant, der die Viagras einsteckte.

				»Das glaub ich nicht«, sagte Molly.

				»Es ist zu spät«, sagte Joe, ging auf sie zu, hockte sich vor sie hin und starrte ihr ins Gesicht. »Für diesen ganzen Mist ist es viel zu spät.«

				Ihre Lippen berührten sich beinahe.

				»Es ist nie zu spät«, sagte Molly und sah ihm tief in die Augen. Sein Blick schwankte zwischen dem Bedürfnis, ihren Blick zu erwidern, und dem, ihre Lippen anzustarren, die keine fünf Zentimeter von ihm entfernt waren.

				Über den Destilliermaschinen war ein elektrostatisches Knistern zu hören. Joe hielt Mollys Blick noch ein paar Sekunden fest, seufzte dann, stand auf und drehte sich um. Eine blecherne Stimme ertönte leise aus dem Chaos auf dem Tisch in der hinteren Ecke. Joe ging hin und nahm ein Polizeifunkgerät in die Hand.

				»Anscheinend ist unser Transporter unterwegs«, sagte er zu Grant. »Ich kümmere mich draußen darum, und du behältst inzwischen unsere Fantastischen Vier im Auge, ja?«

				Auf dem Weg hinaus blieb er stehen, drehte sich um und flüsterte Grant etwas ins Ohr, der nickte.

				Adam beobachtete Grant, der die Pistole auf sie gerichtet hielt, und spürte, wie Blut aus seiner Nase in den Mund rieselte.
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				»Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte Adam.

				Grant kam zu ihm herüber und stellte sich dicht vor ihn hin. Adam roch den bitteren, schwarzgebrannten Whisky in seinem Atem und sah einen alkoholbedingten Schweißfilm auf seiner Stirn. Seine Augen waren glasige Schlitze, und Adam fragte sich, wie viel er und Joe wohl schon getankt hatten. Wenn sie sturzbetrunken waren, wäre es vielleicht eher möglich zu fliehen; allerdings waren sie dann auch unberechenbarer.

				»Ich weiß, dass ich das nicht tun muss«, sagte Grant und bleckte die Zähne.

				»Ich meine, Joe hat sie eindeutig nicht mehr alle, aber Sie scheinen mir ein vernünftiger Mensch zu sein. Wenn Sie uns helfen, hier herauszukommen, werden wir bei Gericht ein gutes Wort für Sie einlegen. Das war doch komplett Joes Idee, hab ich recht?«

				»Du hast wirklich keinen Schimmer, was?«

				»Wie bitte?«

				»Denkst du, ich hab keinen Spaß dran?«

				»Ach so.«

				»Wir sind das Gesetz hier auf der Insel, wir regieren hier, verdammt noch mal. Und dazu kommt, dass wir mit der Schnapsbrennerei ein Schweinegeld verdienen und jeden plattmachen, der uns in die Quere kommt.«

				Adam hörte jemanden auflachen. Es war Roddy. »Tolle Arbeit, du Supertherapeut«, prustete er heraus. »Du bist damit wirklich bis zu seinem guten Kern vorgedrungen.«

				»Ich hab’s versucht«, sagte Adam. »Und was machst du bitte, außer dass du alles vollblutest?«

				»Damit habe ich im Augenblick wenigstens eine Beschäftigung.«

				Joe kam wieder in die Scheune und warf das Funkgerät auf den Tisch.

				»Und?«

				Grant grinste. »Ich krieg einen Fünfer von dir.«

				»Verdammt«, sagte Joe und holte seine Brieftasche heraus. Er gab ihm das Geld und wandte sich dann an die vier. »Ich hab nämlich mit Grantie gewettet, dass der Hedgefondswichser versuchen wird, ihn zu überreden, euch abhauen zu lassen. Und er hat auf Mr. Schlappschwanz gewettet.«

				Er klopfte Grant auf den Rücken. »Aber nächstes Mal krieg ich dich dran, Kumpel.«

				»Ihr zwei seid wirklich nicht zu fassen«, sagte Molly.

				»Danke«, freute sich Grant.

				»Wer war am Funkgerät?«, wollte Adam wissen.

				Joe grinste ihn an. »Aus welchem Grund sollte ich dir das wohl erzählen?«

				Adam zuckte die Achseln, was er augenblicklich bereute, denn ein jäher Schmerz schoss durch seine Handgelenke, die mit den Fesseln zusammengezurrt waren. »Wenn ihr uns ohnehin umbringt, könnt ihr es uns auch sagen.«

				Joe lockerte lässig seinen steifen Hals. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Vor ein paar Monaten haben wir herausgefunden, dass die Ramsay-Brüder diesen Schuppen hier betreiben, und wir haben ihn von ihnen befreit. Wir haben ihnen empfohlen, die Klappe zu halten, wenn sie am Leben bleiben wollen. Molly, du kennst die Ramsay-Brüder: zwei echt Schwachsinnige. Jedenfalls haben ich und Grant das hier übernommen, und seither brennen wir einen Haufen illegalen Whisky, wenn wir nicht im Dienst sind, na ja, manchmal auch, wenn wir im Dienst sind. Wir verkaufen das Zeug und machen eine Menge Kies damit. Sonst noch Fragen?«

				Molly meldete sich. »Sind irgendwelche Kollegen von euch auch mit von der Partie?«

				»Warum fragst du das?«

				»Wegen des Polizeifunks, du Idiot.«

				Joe lächelte. »Na klar, ich Idiot. Okay, wir liefern ab und zu aufs Festland, und dazu brauchen wir ein Boot.«

				»Ein Polizeiboot?«, fragte Adam.

				»Erraten!«

				»Das ist also ein ganz großes Geschäft?«

				»Ah, jetzt kapiert ihr allmählich, warum wir euch nicht laufenlassen können«, sagte Joe. »Es geht nicht bloß um mich und Grantie. Es gibt noch andere, die Zeit und Geld in das ganze Unternehmen gesteckt haben. Nicht, dass das eine Rolle spielt – wir würden euch auch dann nicht laufenlassen, wenn nur wir beide damit zu tun hätten.«

				»Das ist alles Blödsinn«, meldete sich Roddy.

				»Bitte?« Joe drehte sich zu ihm um.

				»Ich sagte, das ist alles Blödsinn. Ihr werdet uns nicht ermorden. Dazu fehlt euch der Mumm.«

				»Meinst du wirklich?«

				»Man muss komplett irre sein, um so was zu machen, und das steckt nicht in dir drin und in dem da auch nicht.«

				Grant schnarrte ihn an: »Und das weißt du, weil du wie viele genau schon um die Ecke gebracht hast?«

				»Ich hab schon mal geschossen.«

				Joe lachte. »Auf Tontauben beim Polterabend? Ich will dir mal was sagen: Ich habe Menschen erschossen, und das erzeugt nicht dieses psychologische Trauma, das Fernsehkrimis daraus machen, glaub mir.«

				»Blödsinn.«

				Joe lächelte Roddy an und zog eine Pistole aus seinem Hosenbund. Er schlenderte zu Roddy hinüber und an ihm vorbei. In einer flüssigen Bewegung hob er dann die Pistole an Lukes Stirn und drückte ab. Alle zuckten zusammen. Lukes Kopf knallte gegen das Fass. Blut spritzte aus dem Loch auf seiner Stirn, und sein Körper sackte zu Boden.

				»Luke!«, kreischte Adam. »Verdammt!«

				»O mein Gott«, flüsterte Molly.

				»Seht ihr?«, sagte Joe und drehte sich zu ihnen um. »Vielleicht nehmt ihr Klugscheißer die Situation jetzt ein bisschen ernster, was?«

				Er stieß Luke mit der Schuhspitze an. Er beugte sich näher zu seinem Kopf und runzelte die Stirn. Dann starrte er auf das Fass, an dem Luke gelehnt hatte. Er kniete sich neben die Leiche, packte Luke an den Haaren, hob seinen Kopf aus einer kleinen klebrigen Blutlache und schaute dahinter. Er runzelte wieder die Stirn und drehte sich um.

				»So eine Scheiße!«, sagte er zu Grant. »Es gibt kein Austrittsloch.«

				Er starrte auf die Pistole in seiner Hand. Grant kam zu ihm.

				Grant inspizierte Lukes Kopf und sog dann scharf die Luft ein. »Stimmt.«

				Joe ließ Lukes Kopf fallen, der mit einem dumpfen Knall wieder in der Lache auf dem Boden landete, Blut spritzte auf. Er drehte sich zu den anderen um.

				»War euer Kumpel ein Cyborg oder so was?«

				Adam versagte die Stimme; sein Blick wechselte von der Leiche zu Molly und dann zu Roddy, die beide starr vor Entsetzen waren. Schließlich sprach Roddy.

				»Was meinst du damit?«, stammelte er.

				»Bei Schüssen aus nächster Nähe, also bei einer Hinrichtung«, sagte Grant, »gibt es immer ein Austrittsloch.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Joe seine Pistole. »Das Baby hier produziert normalerweise echt säuische Austrittswunden.«

				»Du bist total krank«, sagte Roddy mit aschfahlem Gesicht.

				»Schon möglich, aber das erklärt trotzdem nicht, warum die Kugel nicht aus dem Kopf von deinem Kumpel ausgetreten ist.«

				Adam schluckte schwer und hörte dann seine eigene schwache, zittrige Stimme: »Stahlplatte.«

				»Was?« Grant drehte sich zu ihm um.

				Adam rang nach Luft. »Er hat eine Stahlplatte im Kopf.«

				Joe hob die Augenbrauen. »Echt? Wieso?«

				»Unfall mit einem Schneemobil«, sagte Roddy leise.

				»Ja, hol mich der Teufel«, sagte Grant und schüttelte den Kopf. »Was sagt man denn dazu?«

				Joe dachte einen Augenblick nach. »Also, das ist vielleicht eine Scheiße. Jetzt muss ich die Kugel doch tatsächlich rausfummeln. Mit Beweismaterial kann man nicht vorsichtig genug sein, wisst ihr.«

				Er ging zum Tisch und ließ den Blick über das Durcheinander wandern. Dann nahm er einen großen Zimmermannshammer und wog ihn in der Hand.

				»Nein, warten Sie«, sagte Adam und spürte, wie sein Magen rebellierte. »Was immer Sie jetzt vorhaben, tun Sie’s nicht. Bitte nicht.«

				Joe kam wieder herüber und packte den Hammer fester.

				»Ich hab leider keine Wahl.«

				Er stellte sich neben Lukes Kopf und packte dessen Jackett am Aufschlag, um ein stabiles Ziel zu haben.

				»Ich kann doch nicht rumlaufen, Leute erschießen und die Kugeln dann in ihren Köpfen drinlassen, oder?«

				Er drehte den Hammer so, so dass die Klaue nach vorn zeigte.

				»Nicht«, flehte Adam.

				Joe holte tief Luft, hob den Hammer und schlug ihn dann mit voller Kraft seitlich auf Lukes Schädel.
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				Adam schrie mit fest geschlossenen Augen, das Geräusch aber konnte er nicht aussperren. Er kannte Luke am längsten von allen. Er hatte ihn bei der Informationsveranstaltung für Erstsemester kennengelernt; vier Stunden später waren sie stockbesoffen und die besten Freunde gewesen. Und nun lag Luke in der Lache seines eigenen Blutes, die sich immer weiter ausbreitete, und ein Wahnsinniger hatte seinen Schädel eingeschlagen.

				Adam öffnete die Augen und schaute Lukes Kopf an, eine Masse aus Blut, Gehirn, Knochen und Haaren. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Sein Magen krampfte sich zusammen; er erbrach ätzende Flüssigkeit, die sich über seine Brust ergoss. Er spuckte und versuchte sich den Mund an der Schulter abzutrocknen.

				Joe drehte sich um, wischte sich Blut und Schweiß von der Stirn und atmete schwer.

				»Na, was haben wir denn da? Einen ganz Zimperlichen?«, spottete er und trank einen Schluck Schwarzgebrannten aus dem Kanister.

				»Damit kommen Sie nicht durch«, sagte Adam.

				»Ach, und du willst mich vielleicht daran hindern?« Joe lachte sarkastisch auf. Er schüttelte den Kopf, als er wieder ruhiger atmete. »Das war schließlich nicht mein Fehler. Ich wollte damit nur eines klarstellen: Dieser Hedgefondswichser hier sagte, ich hätte nicht den Mumm, einen umzubringen. Also musste ich es ihm doch zeigen. Wenn einer schuld am Tod eurer schweigsamen Schwuchtel ist, dann er.«

				»Hol dich der Teufel«, fluchte Roddy.

				Joe klopfte eine Line Koks aus der Dose und schnupfte, dann warf er sie Grant zu, der sich ebenfalls bediente.

				Molly starrte Joe an. »Ich wusste zwar, dass du dich zu einem richtigen Kotzbrocken entwickelt hast, aber ich hätte nie gedacht, dass du zu so etwas fähig bist.«

				»Da sieht man’s wieder!« Joe lächelte. »Da ist man jahrelang mit jemandem verheiratet, man glaubt, man kennt ihn, und plötzlich tun sich verborgene Abgründe bei ihm auf.«

				»Du brauchst Hilfe«, sagte Molly. »Psychiatrische Hilfe.«

				Joe lachte. »Steck dir das sonst wohin! Ich bin nicht verrückt, ich bin nur durch und durch böse, und es ist ganz bestimmt gefährlich, mich zu kennen. Besonders du solltest das wissen.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie du zu dem geworden bist, der du jetzt bist, Joe, aber mit mir hat das nichts zu tun. Und mit den Fehlgeburten auch nicht, falls du die dafür verantwortlich machst.«

				Joe ging lässig auf sie zu. Er packte sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.

				»Ich habe nie gesagt, dass irgendwas davon mit dir zu tun hat, oder?«, zischte er. »Warum verkneifst du dir dann nicht endlich deinen Gehirnklempnerscheiß?«

				»Ich möchte es nur verstehen«, sagte Molly.

				»Vergiss es einfach.« Er hielt immer noch ihr Kinn fest. Er lächelte und kam näher, bis er wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. »Erinnerst du dich, welchen Spaß wir in unserem Ehebett hatten?«

				»Joe …«

				Er drehte sich zu Adam um. »Hat sie dir erzählt, dass sie’s gern ein bisschen grob mag?«

				»Du lieber Himmel«, sagte Adam.

				»Hier und da ein Klaps oder ein kleiner Faustschlag, und schon sprudeln die Säfte«, grinste Joe und drehte sich zu Molly um. »Ist es nicht so, Schatz?«

				Molly starrte ihm in die Augen. Adam versuchte sich vorzustellen, wie es mit den beiden gewesen war. Joe musste ein komplett anderer Mensch gewesen sein, das war alles, woran er denken konnte. Er schaute zu Lukes Leiche und hätte Joe am liebsten eine Waffe ins Gesicht gestoßen und ihn so leiden sehen, wie er sie leiden ließ.

				»Ich werde schon scharf, wenn ich nur davon rede«, grinste Joe.

				Mollys Augen weiteten sich.

				»Joe«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nicht.«

				Er packte sie und zerrte sie auf die Beine.

				»Lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie Adam, während Molly versuchte sich zu befreien. Joe hatte sie fest im Griff, stieß mit dem Fuß das Whiskyfass um, an dem sie gelehnt hatte, und zwang sie, sich mit dem Gesicht nach unten daraufzulegen.

				»Hol mal die Schere«, rief er Grant zu, der sie vom Tisch nahm und ihm brachte.

				Als Molly sich heftig wehrte, schlug Joe ihren Kopf gegen das Fass, um sie zu bändigen.

				»Lassen Sie sie in Ruhe, verdammt!«, schrie Adam. Er richtete sich auf und blieb wie angewurzelt stehen, als Grant die Flinte auf ihn richtete. Grant reichte Joe die Schere, trat zurück und hielt Adam und Roddy mit der Waffe in Schach.

				Joe bückte sich und schnitt die Fessel von Mollys Knöcheln.

				»Wir müssen die Beine ja schließlich auseinanderkriegen, was?«, grinste er.

				Er zog ihr die Jeans herunter, und Molly schrie.

				Adam sah weg. Der Lärm in der Scheune nahm zu, ein Crescendo von Maschinengeräuschen dröhnte in seinen Ohren. Er konzentrierte sich auf das Getöse, das sich langsam veränderte und zu einem ohrenbetäubenden Fauchen und Kreischen anwuchs. Plötzlich riss es ihn rückwärts von den Beinen, und aus den Augenwinkeln heraus nahm er einen grellen Feuerblitz wahr.

				Er schaute auf und sah Grant, der wie eine Zeichentrickfigur mit den Armen fuchtelte. Sein Körper war vollkommen in Flammen gehüllt. Die Brennblase, die ihnen am nächsten stand, war über die ganze Seite entlang der genieteten Verbindung aufgerissen, und aus einem gezackten Loch im Kupfer schossen in weitem Bogen farblose Flüssigkeit und blaue Flammen.

				»Scheiße!«, schrie Joe. Er lag neben Molly auf dem Fußboden. Die Druckwelle hatte beide von den Beinen gerissen. Er kroch auf Grant und die Brennblase zu, prallte aber vor der Hitze zurück. Er rannte zum Tisch, nahm einen Feuerlöscher und hielt ihn ins Inferno.

				Adam spürte, dass etwas an seine Füße stieß. Die Schere. Er hob den Kopf: Molly lag auf dem Boden, die Jeans waren um ihre Knöchel gewickelt, und sie sah erst ihn an, dann die Schere. Er rollte sich herum, packte sie mit den auf dem Rücken gefesselten Händen, kniete sich hin und schnitt unbeholfen die Plastikfesseln von seinen Fußgelenken. Er schaute zu Joe hinüber, der ihnen den Rücken zugewandt hatte und den Feuerlöscher auf die Brennblase und auf Grant richtete, der sich in Panik auf dem Fußboden wälzte.

				Adam lief mit der Schere in den immer noch gefesselten Händen zu Molly, drehte ihr den Rücken zu und sprach dann über die Schulter.

				»Schieb deine Handfessel in die Schere. Aber vorsichtig. Ich kann hinten nichts sehen.«

				»Verstanden«, sagte sie und nach einem Augenblick: »Jetzt schneiden.«

				Er presste die Griffe der Schere zusammen und spürte, wie der Druck nachließ. Sie nahm ihm die Schere aus der Hand und schnitt nun seine Fesseln durch. Sie schauten zu Joe hinüber, der noch immer den Feuerlöscher auf Grant richtete. Der Lärm und die Hitze des Feuers waren infernalisch. Molly zog ihre Jeans hoch und rannte zu Roddy, der sie mit aufgerissenen Augen beobachtete. Sie schnitt seine Fesseln durch und half ihm auf die Beine.

				Adam behielt Joe im Blick. Das Gewehr lag brennend neben Grant auf dem Fußboden, an dem immer noch Flammen leckten. Grant wälzte sich nicht mehr herum. Adam sah die Pistole in Joes Gürtel. Er spürte eine Berührung an seiner Schulter und drehte sich zu Molly um, die auf das Scheunentor deutete. Hinter ihr bückte sich Roddy nach der Dose mit dem Kokain. Beide rannten an ihm vorbei zum Tor. Adam schaute noch einmal zu Lukes Leichnam, dann folgte er ihnen, hielt nur kurz am Tisch an und schnappte sich eine Taschenlampe.

				»He!«

				Adam drehte sich um und sah Joe, der hinter ihnen herlief, den Feuerlöscher fallen ließ und die Pistole aus dem Hosenbund zog.

				Molly und Roddy waren bereits am Tor und flohen in die Nacht hinein. Adam hetzte hinter ihnen her. Er hörte einen scharfen Knall, und eine Kugel zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei.

				Er erreichte das Tor, rannte hinaus und warf es hinter sich zu. An der Außenseite gab es einen Schnappriegel, den er herumschwenkte. Das Tor erbebte, als Joe dagegenkrachte, aber es hielt stand.

				»Ich mach euch alle kalt!«, brüllte Joe hinter dem Tor, dann knallte es zweimal: Die beiden Kugeln rissen Löcher in das Holz und sirrten in den Schnee.

				Joe bearbeitete das Tor mit Fußtritten, während Adam Molly und Roddy entdeckte, die gerade um die Scheune herumrannten. Er sprintete ihnen hinterher. Auf der anderen Seite der Scheune stand ein Streifenwagen, aber er war abgeschlossen.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Adam keuchend.

				Sie hörten ein Krachen auf der anderen Seite der Scheune.

				»Lauft los!«, rief Molly.

				Joe kam um die Ecke herumgerannt und sah sie. Sie rannten hinter das Auto und entdeckten einen schmalen Pfad, der bergauf führte. Als Schüsse knallten, zogen sie die Köpfe ein.

				In der Scheune gab es eine weitere Explosion.

				Joe schaute in ihre Richtung und dann zurück zur Scheune. »Verdammt!«, fluchte er und rannte wieder hinein. Die drei hasteten den Pfad hinauf in die kalte, schneebedeckte Finsternis.
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				Molly und Adam hatten Roddy zwischen sich genommen, und sie liefen und stolperten ein paar hundert Meter weit in die Dunkelheit. Adams Lungen brannten, sein Atem pfiff, und seine Beine schmerzten. Auf einer Hügelkuppe warf er einen Blick zurück. Die Silhouette der Scheune unter ihm war gerade noch zu erkennen. Sie stand nicht in Flammen. Vielleicht hatte Joe das Feuer unter Kontrolle bekommen.

				»Wir müssen uns eine Strategie ausdenken«, sagte Molly.

				»Was für eine Strategie?«, keuchte Roddy. »Rennen wir einfach weiter.«

				Molly schüttelte den Kopf. »Wir müssen nachdenken.«

				»Vielleicht ist er mit dem Feuer beschäftigt«, sagte Adam. »Vielleicht wird er uns nicht verfolgen.«

				Noch während er diese Worte aussprach, wusste Adam, dass es Unsinn war.

				»Er wird uns verfolgen«, sagte Molly. »Er kann uns jetzt nicht am Leben lassen, auch falls er es ursprünglich vorgehabt haben sollte. Was er wohl nicht hatte.«

				»Das ist eine Scheißsituation«, schimpfte Roddy.

				»Kann man so sagen«, bestätigte Molly.

				»Ich fasse es einfach nicht, dass er Luke umgebracht hat.« Adam schüttelte den Kopf und starrte auf seine Füße.

				»Ich weiß«, sagte Molly. »Aber daran dürfen wir jetzt nicht denken. Wir müssen uns darauf konzentrieren, einigermaßen heil hier herauszukommen.«

				»Was schlägst du vor?«, fragte Adam.

				Molly sah zur Scheune zurück und atmete allmählich wieder ruhiger. »Sobald er das Feuer unter Kontrolle hat, wird er uns verfolgen. Er hat Waffen, und er wird das Auto nehmen. Und das bedeutet, dass wir diesen Weg verlassen müssen. Er ist zu ausgesetzt. Er kann uns zu leicht finden.«

				Adam schaltete die Taschenlampe ein und schwenkte sie hin und her. In allen Richtungen gab es nichts als verschneites Heidekraut und Moorlandschaft.

				»Und wir dürfen die Taschenlampe nur im Notfall benutzen«, sagte Molly.

				Adam schaltete die Taschenlampe aus.

				»Es wäre gut, wenn wir auf ein paar Bäume treffen würden«, sagte Molly und wischte mit den Füßen über den Schnee. »Wir hinterlassen Spuren.«

				»Wir sind so gut wie tot«, sagte Roddy.

				»Sag so was nicht«, bat Adam.

				»Stimmt aber«, sagte Roddy. »Wir können uns nicht schnell bewegen, wir sind am Arsch der Welt, wir hinterlassen Spuren im Schnee, es ist stockdunkel, und es ist saukalt. Ich blute wie ein Schwein, und wir haben keine Ahnung, in welcher Richtung wir Hilfe erwarten können.«

				»Das stimmt nicht ganz«, sagte Molly. »Ich glaube ja, dass es in Upper Killeyan beim amerikanischen Denkmal ein Bauernhaus gibt. Ich bin ziemlich sicher, dass es in dieser Richtung liegt.«

				Sie machte mit dem Arm eine nicht sehr überzeugende Geste irgendwohin nach links.

				»Wenn wir es bis dorthin schaffen, können wir Hilfe bekommen. Und wenn niemand dort ist, können wir wenigstens telefonieren.«

				»Verdammter Mist«, sagte Adam. »Wir hätten das Funkgerät vom Tisch mitnehmen sollen.«

				Molly schüttelte den Kopf. »Der Polizeifunk nützt uns nichts. Wir haben keine Ahnung, wer mithört und ob der Betreffende auf der Seite von Joe und Grant steht oder nicht. Joe hat seine Abholer über Polizeifunk kontaktiert, schon vergessen?«

				»Und sollte am Bauernhof keiner da sein, aber das Telefon funktionieren, wen rufen wir dann an?«, fragte Roddy.

				»Ash.«

				»Ash? Wir setzen unsere ganze Hoffnung auf sie?«

				»Idiot«, sagte Molly. »Sie ist meine Schwester, und wenn ich sie anrufe und um Hilfe bitte, wird sie uns holen kommen.«

				»Was ist mit dem Bullen, den du Joe gegenüber erwähnt hast?«, fragte Adam.

				»Eric?« Molly dachte einen Augenblick nach. »Er hat mit all dem ganz sicher nichts zu tun, aber er ist ein alter Mann. Ich weiß nicht, wie viel er machen kann. Er könnte uns vielleicht abholen, aber ich würde nicht wollen, dass er Joe in die Quere kommt.«

				»Gibt es hier draußen überhaupt irgendwo Handyempfang?«, fragte Adam. »Hätten wir unsere Handys aus der Scheune mitnehmen sollen?«

				»Vergiss es«, sagte Molly. »Wir sind jetzt noch weiter von Port Ellen entfernt als an der Unfallstelle. Und wenn wir dort schon keinen Empfang hatten, haben wir hier draußen erst recht keinen.«

				Sie schaute in die Dunkelheit, dorthin, wo sie das amerikanische Denkmal vermutete.

				»Leider ist der Weg zwischen uns und diesem Bauernhaus mit Klippen geradezu gepflastert.«

				»Na wunderbar«, sagte Roddy.

				»Wenn wir aufpassen, können wir sie umgehen.«

				»In der Dunkelheit, ohne Taschenlampe? Hervorragende Idee.«

				Molly starrte ihn an. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

				Roddy hielt ihrem Blick lange stand und senkte dann den Blick. »Nein.«

				»Also schön. Wie geht es euch?«

				Adam nickte. »Zum Wandern reicht’s, denke ich.«

				Roddy seufzte. »Beschissen, aber nicht beschissener als vorhin, als ich mit einem halben Audi in der Schulter aufgewacht bin.«

				»Du kannst doch laufen, oder?«, fragte Molly.

				Roddy schnaubte sarkastisch. »Ich denke schon.«

				Adam sah Molly an. »Und wie geht es dir?«

				»Gut.«

				»Ich meine, nachdem … du weißt schon. Da unten.«

				»Ich sagte, es geht mir gut.«

				»So eine miese Ratte«, sagte Roddy.

				»Tja«, sagte Molly.

				Sie hörten ein Geräusch und schauten zurück. Der Schnee fiel mittlerweile dichter, doch sie konnten einen Lichtspalt erkennen, als das Tor der Scheune aufging. Dann nahmen sie das metallische Klicken und Klacken einer sich öffnenden und schließenden Autotür wahr. Zwei Scheinwerfer strahlten plötzlich über das Moor. Der Motor heulte auf.

				»Wir sollten losgehen«, sagte Molly. »Irgendwelche Fragen, bevor wir uns auf den Weg machen?«

				»Ja«, sagte Roddy, »wie konnten wir bloß in diese Scheißsituation geraten?«
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				Verzweifelt stolperten sie, so gut es ging, in der Dunkelheit über das Torfmoor, achteten einerseits darauf, wohin sie traten, und blickten sich andererseits immer wieder nervös um. Nach ein paar Minuten sahen sie das Scheinwerferlicht des Streifenwagens auf der Kuppe auftauchen; Lichtfinger strichen über die Landschaft. Sie legten sich flach in eine schneebedeckte Mulde im Heidekraut, der Schnee schmolz unter ihren Bäuchen, und sie froren jämmerlich.

				Das Auto schlich den Pfad herauf, an der Fahrerseite blendete eine Taschenlampe auf und schwenkte hin und her. Joe war auf der Jagd nach ihnen. Das Auto fuhr quälend langsam, doch schließlich entfernte es sich doch in Richtung Hinterland, und mit ihm verblassten allmählich die Scheinwerfer und das Licht der Taschenlampe.

				»Los jetzt«, sagte Molly, rappelte sich auf und versuchte sich den nassen Schnee abzuklopfen. »Da lang.« Sie deutete hangaufwärts.

				»Warum da lang?«, fragte Roddy.

				Sie half ihm auf die Beine. »Weil es genau entgegengesetzt zu der Richtung ist, die Joe eingeschlagen hat. Einverstanden?«

				»Von mir aus.«

				Sie gingen weiter, gewöhnten sich fast schon an das unebene Gelände, an das schwammige Heidekraut unter den Füßen. Der Schnee hüllte alles ein, das leichte Torfaroma kristallisierte in der gefrorenen Luft. Der Schnee schien alle Geräusche zu dämpfen, bis auf das Quietschen und Knirschen ihrer Schritte in der weißen Ödnis.

				»Ich glaube, er hat uns verloren«, sagte Adam schließlich und schaute zurück. Es war schon ein paar Minuten her, seit sie die Scheinwerfer von Joes Auto zum letzten Mal gesehen hatten.

				»Arschloch«, sagte Roddy, als abermals ein schwaches Licht am Horizont auftauchte. »So was nennt man Schicksal herausfordern.«

				»Erinnere mich daran, dass ich dich umbringe, wenn wir hier herauskommen«, sagte Adam.

				»Hinlegen, ihr Schwachköpfe«, zischte Molly und warf sich auf den Boden.

				Sie warfen sich ebenfalls hin, als das Scheinwerferlicht über den Hügel strich, auf dem sie sich gerade befanden. Hier waren sie exponierter als vorhin, und Adam verwünschte seine dunkle Jacke, die auf der durchgehenden Schneedecke ein leichtes Ziel bot.

				Das Scheinwerferlicht strich über sie hinweg. Gerade als Adam den Kopf hob, um nachzusehen, wo das Auto war, leuchtete ihm der dünne Strahl der Taschenlampe direkt ins Gesicht.

				»Unten bleiben«, zischte Molly, aber es war zu spät.

				Der Knall eines Schusses durchbrach die watteartige Stille, und alle zuckten zusammen.

				»Verflucht«, sagte Molly.

				Sie zog Roddy hoch, und sie liefen los, stolperten über Steine und Löcher und rannten um ihr Leben. So gut sie konnten, liefen sie im Zickzack.

				Das Licht der Scheinwerfer verschwand, aber der Strahl der Taschenlampe erfasste sie immer wieder und sorgte dafür, dass sie jedes Mal wie verängstigtes Wild auseinanderstoben.

				»Zusammenbleiben!«, rief Molly über die Schulter, »sonst haben wir verloren.«

				Adam packte Roddy und zog ihn zu Molly hinüber. Alle versuchten dem Lichtstrahl auszuweichen. Sein Herz hämmerte in seinem Brustkorb, und sein Kopf dröhnte von der Anstrengung, sich stolpernd und rutschend über das Moor zu kämpfen. Das konnte nicht ewig so weitergehen, irgendetwas musste früher oder später auf der Strecke bleiben. Plötzlich hatte er einen Flashback: Er saß mit den anderen in der Scotch Malt Whisky Society in Leith vor einem Kaminfeuer, alle hatten einen Laphroaig Single Cask im Glas, vor ihnen lag die Landkarte von Islay, und alle freuten sich unbändig auf den Ausflug. Dies war ein anderes Universum gewesen.

				Der Knall eines Schusses schreckte ihn auf, und er zerrte Roddy weiter.

				»Nicht so schnell, du Idiot«, maulte Roddy.

				»Sei still und lauf.«

				»Ich könnte besser laufen, wenn du mich nicht andauernd hinter dir herziehen würdest.«

				»Na gut.« Adam ließ ihn los. »Wie du willst.«

				Er sprang zur Seite, strauchelte und fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee. Er rappelte sich auf und rannte Roddy und Molly nach, die vor ihm herliefen. Ein weiterer Schuss krachte, als der Strahl der Taschenlampe über sie strich.

				Joe konnte ihnen nicht wirklich dicht auf den Fersen sein, sonst hätte er inzwischen einen von ihnen getroffen. Alles, was Adam hörte, war das Rauschen des Adrenalins und des Blutes in seinen Ohren und seinen pfeifenden Atem. Er erreichte die Kuppe einer Anhöhe und tauchte auf die andere Seite ab. Er rutschte im Schnee den Hang hinunter, sah verschwommen Molly und Roddy, die ein paar Meter vor ihm das Gleiche taten. Wie die beiden wurde auch er immer schneller, bis sie alle in den Schneeverwehungen die Kontrolle verloren. Seine Füße sanken so tief ein, dass er mit dem Kopf voran auf den Bauch fiel und eine Ladung Schnee ins Gesicht bekam. Er hatte so viel Schwung, dass er sich überschlug und schließlich unkontrolliert den Abhang hinunterpurzelte, immer weiter hinunter, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war, ob er sicher landen oder über den Rand einer Klippe stürzen würde. Er geriet in Panik, versuchte sich abzufangen und spürte einen heftigen Aufschlag, als sein Hintern gegen einen Stein knallte, der ihn abermals umriss. Eine kleine Schneelawine entlud sich über ihm, er rutschte noch ein paar Meter auf dem Rücken weiter und fiel dann auf etwas Weiches.

				»Scheiße.«

				Roddy lag unter ihm, Molly ein paar Meter weiter seitlich. Adam rollte sich herum und warf einen Blick zum Abhang hinauf.

				Ein Blitz aus gleißendem Licht explodierte in der Luft. Adam zuckte zusammen und schloss die Augen. Er schüttelte den Kopf, und dann öffnete er abermals die Augen. Der Schnee um ihn herum war in strahlendes, violettes Licht getaucht, was der ganzen Umgebung ein alptraumhaftes Aussehen verlieh. Oben auf dem Hügel stand Joe mit einer riesigen Fackel in der Hand, die Rauch und Licht spuckte. In der anderen Hand hielt er die Pistole. Er schwenkte die Fackel über die blendend weiße Fläche, blickte aber in die andere Richtung, weshalb er sie, die halb unter einer Minilawine begraben waren, noch nicht entdeckt hatte.

				»Verdammt«, fluchte Roddy, als Joe sich in ihre Richtung drehte.

				Adam warf einen Blick über Roddy hinweg. Weit hinten sah er das leuchtturmähnliche amerikanische Denkmal, das sich vom violetten Horizont abhob. Zwischen ihrem Standort und dem Denkmal lag eine seltsam flache Ebene, deren weißes Glitzern von tausenden kleinen dunklen Schatten unterbrochen war.

				»Was ist das, zum Teufel?«, fragte Adam.

				Joes Blick blieb schließlich auf den dreien haften, aber sie waren so weit entfernt, dass er sie von der Anhöhe aus nur schwer treffen konnte.

				»Was ist das, verdammt noch mal?«, wollte Adam wissen

				Molly stand auf und begann zu laufen. »Unsere Rettung!«, rief sie über die Schulter. Adam und Roddy rappelten sich auf und rannten hinter ihr her.
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				Dass es der zugefrorene Loch Kinnabus war, merkte Adam erst, als er ausrutschte und auf dem Hintern landete. Sie rannten über Eis. Irgendwo hinter ihm ließ Roddy ein höhnisches Schnauben hören. 

				»Mach schon, du Lahmarsch«, tönte Roddy und joggte an ihm vorüber.

				Adam schaute zurück. Joe stolperte und rutschte den Abhang in einer Schneewolke hinunter. Die Fackel, die ein surreales Indigo-Licht verströmte, hielt er hoch über dem Kopf erhoben. Es sah aus, als wäre gerade ein UFO gelandet.

				Molly lief vor Roddy und Adam geradewegs auf die zahllosen dunklen Schatten zu, die über die Mitte der Eisfläche verteilt waren. Als sie näher herankam, fuchtelte sie wie verrückt mit den Armen über dem Kopf und johlte und kreischte, so laut sie konnte.

				»Was ist denn in sie gefahren, verdammt?«, wollte Adam wissen.

				»Was weiß ich.«

				Sie hasteten weiter, holten auf, und jetzt kam Bewegung in die dunklen Schatten, sie erhoben sich in den Himmel, und um sie herum entstand eine ohrenbetäubende Kakophonie aus Schnattern, Fauchen und Flattern.

				»Scheißgänse!«, rief Roddy.

				Mit den Händen schützten sie ihre Köpfe und rannten weiter, während tausende aufgeschreckter Gänse in der Luft und auf dem Boden ein Massenspektakel veranstalteten. Die Vögel stießen herab, schossen um sie herum, schwangen sich wieder auf und vollführten zwischen und über ihnen waghalsige Flugmanöver. Schließlich holten sie Molly ein und halfen ihr, weitere Vögel in den schon überfüllten Himmel zu scheuchen.

				Adam drehte sich um, konnte Joe in dem Durcheinander aber nicht entdecken. Und wenn sie Joe nicht sehen konnten, konnte Joe sie doch auch nicht sehen, oder? Im Schutz der aufgescheuchten Gänseleiber rief Molly ihnen zu:

				»Da lang.« Sie deutete nach links. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Bauernhof direkt hinter diesem Kamm dort liegt.«

				Sie rannten gebückt weiter und duckten sich gelegentlich weg, wenn ein Vogel ihnen mit dem Schnabel oder den Schwingen zu nahe kam. Adam sah sich erneut nach Joe um. Das violette Licht war mittlerweile in der Mitte des Lochs, von tausenden schnatternden Gänsen umkreist, die sich über die Störung ihrer Nachtruhe empörten. Sie zeichneten aberwitzige Umrisse in den Himmel, wenn sie panisch auf und ab flatterten, über das Eis schlitterten und zusammenprallten. Adam erhöhte sein Tempo, angetrieben von Joes Anblick, der mitten in dem Chaos steckte.

				Adam hatte das Ufer beinahe erreicht, als das Eis unter ihm nachgab. Ein gewaltiges Knacken, und dann brach das Eis auseinander, und ein sich ausbreitendes Schwarz zerteilte das Weiß der Eisfläche. Adam spürte, dass er einen Augenblick lang auf nichts rannte, dann fiel er in eiskaltes Wasser. Der Kälteschock presste den Atem aus seinem Körper; er strampelte und klammerte sich an treibende Eisschollen, um irgendwo Halt zu finden.

				Die Dunkelheit hatte Molly und Roddy vor ihm schon verschluckt. Sie hatten nicht gesehen, dass er eingebrochen war. Sein Kopf tauchte unter. Das kalte Wasser stach wie tausend Nadeln in seinem Gesicht. Er schlug mit Armen und Beinen um sich, sein Kopf durchbrach kurz die Wasseroberfläche, aber seine Lungen versagten ihm den Dienst. Er ging erneut unter und schluckte eiskaltes Wasser.

				Er hatte das Gefühl, als wollte sein Herz den Brustkorb sprengen; in seinen Ohren dröhnte es, und wieder ruderte er mit Armen und Beinen. Sein ganzer Körper zuckte vor Kälte, und er verlor das Gefühl in Händen und Füßen. Er sammelte seine ganze Kraft zusammen und kämpfte sich noch einmal mit dem Kopf über die Wasseroberfläche. Durch den Wasserfilm, der ihm über das Gesicht lief, glaubte er eine Hand zu sehen und versuchte sie zu ergreifen. Doch sein Körper zuckte und bebte so stark, dass er sie verfehlte. Abermals zog es ihn hinunter, und er geriet in Panik. Unter Aufbietung seiner letzten Energien und mit schmerzenden Armen und Beinen stieß er sich nochmals hinauf. Verzweifelt tastete er nach der Hand. Gerade als er wieder unterging, spürte er Finger, die seine Hand packten, und krampfhaft hielt er sich daran fest. 

				Er spürte, wie die Hand sich bewegte, ihn hinauf und aus dem Wasser zog. Als er sich zum Rand der Eisfläche kämpfte, sah er, dass es Molly war, die ihn gepackt hatte. Sie lag auf dem Eis, und grimmige Entschlossenheit sprach aus ihrem Gesicht. Roddy lag hinter ihr und hielt ihre Beine mit seinem gesunden Arm fest.

				Adam spürte nun solides Eis unter der Brust, strampelte, drehte und wand sich, um festen Boden zu erreichen. Seine Taille blieb an einer scharf gezackten Eisplatte hängen. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich wieder zu befreien. Schließlich schwang er ein Bein auf festen Untergrund, dann das andere und blieb einen Augenblick keuchend und hustend auf dem Eis liegen. Sein Körper zuckte und bebte vor Kälte, vom Schock und vom Adrenalin.

				Molly robbte rückwärts auf Händen und Knien über die Eisfläche und zog ihn mit sich. Er versuchte sich aufzustellen.

				»Nein, du musst flach liegenbleiben und dein Gewicht verteilen«, sagte sie. 

				Sie zog ihn dreißig Meter weiter, dann stemmten sie sich auf die Knie und schließlich auf die Füße. Gemeinsam mit Roddy erreichten sie das Ufer und hasteten zwischen scharfkantigen, gefrorenen Seegräsern weiter, die ihnen ins Gesicht peitschten.

				Adam warf einen Blick zurück. Das Licht der Fackel war schwächer geworden, aber in dem trüben violetten Licht sah es aus, als hätten die Gänse sich wieder beruhigt. Einige wenige Vögel flatterten noch herum, der Rest saß wieder auf dem Eis und schnatterte empört. Plötzlich sah er abermals einen grellen, purpurnen Lichtblitz – eine frische Fackel. Verdammt. Anscheinend hatte sich Joe ein ganzes Arsenal dieser Dinger in den Gürtel gesteckt. Nahm dieser Alptraum denn nie ein Ende?

				»Glaubt ihr, er weiß, in welche Richtung wir gelaufen sind?«, fragte Adam atemlos und zitternd.

				»Meinst du, abgesehen von den Spuren im Schnee und dem gähnenden Loch, das du ins Eis geschlagen hast?«, fragte Roddy.
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				»Da drüben.«

				Molly streckte den Arm aus. Die Wolkendecke war zu dicken grauen Ballen aufgerissen, durch die das Mondlicht von Zeit zu Zeit eine geometrische Silhouette vor den schneebedeckten Hügeln beleuchtete. Der Bauernhof. Licht brannte keines, aber mittlerweile war es auch schon fast Mitternacht. Adam schaute unwillkürlich auf seine kaputte Armbanduhr und sah, dass seine Hände zitterten. Er versuchte sie ruhig zu halten.

				»Sind das vielleicht deine Zähne, die hier klappern?«, fragte Roddy.

				Erst jetzt, als er ihn darauf ansprach, merkte Adam, dass es wirklich so war. Er spürte, wie das Leben mit krampfartigen Zuckungen in seinen Körper zurückkehrte.

				Mollys Gesicht war verhärmt vor Sorge. »Du musst unbedingt aus deinen nassen Klamotten heraus.«

				Sie schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Keine violette Fackel, kein Joe zu sehen. Nach dem Höllenlärm, den die Gänse auf dem Eis veranstaltet hatten, herrschte hier Totenstille.

				»Hoffentlich kriegen wir im Haus trockene Klamotten.«

				Ein paar Minuten später erreichten sie das vordere Gatter, stolperten über den Weg zum Bauernhaus, hämmerten an die Tür und riefen.

				»Hallo? Ist da jemand? Wir brauchen Hilfe.«

				Sie sahen keine Fahrzeuge, kein Licht, kein Lebenszeichen.

				Roddy schlug mit seiner gesunden Hand weiter an die Tür, während Molly ums Haus herumging. Adam behielt den Weg im Auge, den sie gekommen waren, aber es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Sein Körper fühlte sich an, als flössen elektrische Ströme durch ihn, krampfartige Zuckungen schüttelten ihn, seine Muskeln brannten, und er konnte nur flach atmen.

				»Verdammter Mist«, schimpfte Roddy. »Keine Sau zu Hause.«

				Von der anderen Seite des Hauses hörten sie Glas splittern.

				»Molly?«, rief Adam. Er brachte das Wort kaum heraus.

				Sie blieben stehen, lauschten und wussten nicht, was sie tun sollten. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, Molly stand im Haus und schüttelte den Kopf.

				»Niemand da. Und offenbar wohnt hier niemand den Winter über. Auch das Telefon ist tot. Entweder haben sie die Telefonrechnung nicht bezahlt, oder der Schnee hat die Leitungen gekappt.«

				»Scheiße«, stellte Roddy fest.

				Molly führte den zitternden Adam durch die Tür in die Diele. Roddy folgte ihnen kopfschüttelnd. Molly drehte sich zu ihm um und deutete auf Adam.

				»Hilf ihm aus den Klamotten.«

				»Echt?«

				»Ja.«

				»Aus allen?«

				»Ja.«

				»Wieso?«

				»Weil er sonst stirbt.«

				Sie schaute sich um, öffnete Türen und entdeckte einen Schrank mit Wäsche. Sie nahm zwei große Handtücher heraus und reichte sie Roddy.

				»Und dann trocknest du ihn ab.«

				»Vergiss es.«

				Molly verdrehte die Augen. »Tu’s einfach.«

				»Du kannst das machen. Ich weigere mich, seinen nackten Körper zu berühren.«

				»Du bist wirklich armselig«, sagte Molly. »Wirklich.«

				»M-m-mach’s e-einfach«, stammelte Adam und fummelte mit zitternden Fingern an einem Ärmel herum.

				Molly war schon im Flur verschwunden. »Ich suche ihm ein paar trockene Klamotten.«

				Roddy seufzte, stellte sich zu Adam und schob dessen zitternde Finger beiseite. »Aus dem Weg, du hilfloser Arsch. Lass mich ran.«

				Es dauerte endlos, die gefrorenen Kleidungsstücke mit nur einem gesunden Arm auszuziehen und auf dem Fußboden abzulegen. Roddy verzog das Gesicht, als er Adams Arme, Beine und Rumpf mit dem einen Handtuch abrieb, während Adam versuchte, sich mit dem anderen abzutrocknen. Danach zitterte er nicht mehr so stark, und sein Kiefer und seine Brust wurden nur noch von leichten Zuckungen geschüttelt. Adam wickelte sich in beide Handtücher und betrachtete seine blassen, nackten Beine.

				»Sieht gut aus«, sagte Roddy, als Molly mit einem Arm voll Klamotten erschien.

				»Sei still, Roddy«, sagte Molly, während sie ihm Jeans, Socken, Schuhe, T-Shirt, zwei Pullover und eine Fleecejacke reichte. Alles war ein wenig zu groß geraten, aber es ging. Als sie fertig waren, nahm Adam die Taschenlampe, die er auf die Erde gelegt hatte, und steckte sie in die Tasche der Fleecejacke.

				»Du siehst lächerlich aus«, stellte Roddy fest.

				»Das ist nicht sehr hilfreich«, wies Molly ihn zurecht. »Ich versuche ihn am Leben zu halten und uns aus diesem Schlamassel zu befreien.«

				Roddy sah sie an. »Das kann man schließlich auch von dir verlangen. Immerhin ist es dein Exmann, der versucht, uns um die Ecke zu bringen. Hattest du wirklich keine Ahnung, dass du einem Psychopathen dein Jawort gegeben hast?«

				»Halt die Klappe, Roddy«, sagte Adam.

				Molly stemmte die Hände in die Hüften: »Willst du damit sagen, ich bin schuld, dass Joe hinter uns her ist?«

				»Wer denn sonst?«, gab Roddy zurück.

				»Das ist Blödsinn«, sagte Adam. »Der hätte uns mit oder ohne Molly nicht laufenlassen, nachdem wir die Brennerei entdeckt hatten.«

				»Weiß man nicht«, sagte Roddy.

				Adam schlug ihm auf die verletzte Schulter.

				»Aua, verdammt.« Roddy krümmte sich vor Schmerz.

				»Nicht aufregen, Adam«, bat Molly.

				Adam drehte sich zu ihr um. »Du brauchst überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben. Liebe Güte, du hast uns schon mindestens zwei Mal das Leben gerettet.«

				Einen Augenblick war es still im Raum. Ein Streifen silbrigen Mondlichts leuchtete von der Tür in die Diele.

				»Geht es dir einigermaßen, Roddy?«, fragte Molly.

				Roddy starrte die beiden an, und das Lachen, das er produzierte, war eher ein Stöhnen. »Du meinst, abgesehen von der großen Wunde und dem starken Blutverlust?« Er ließ ein dreckiges, rasselndes Husten vom Stapel. »Und abgesehen davon, dass dieser Idiot auf mich losgegangen ist? Ja, es geht mir gut, danke.«

				»Tut mir leid«, sagte Adam. »Aber du hast dich danebenbenommen.«

				»Leck mich.«

				Im Mondlicht stellte Adam fest, dass Roddy stark schwitzte. Er sah wie ein Gespenst aus.

				»Und was machen wir nun?«, fragte Adam, der fast nicht mehr zitterte.

				»Geht es dir wieder?«, fragte Molly.

				Adam nickte. »Ja, schon viel besser, danke.«

				Roddy schnaubte. »Wenn du damit fertig bist, ihr in den Arsch zu kriechen, dann kann mir vielleicht jemand sagen, was jetzt passiert?«

				»Ihr werdet sterben.«

				Alle zuckten zusammen, als sie die Stimme vom Eingang hörten.

				Das Mondlicht beleuchtete Joes Silhouette; er hielt eine Pistole in der Hand. Er schwitzte und war außer Atem, grinste aber übers ganze Gesicht.

				»Scheiße«, sagte Roddy.

				Joe lachte. »Ihr dachtet, ihr könntet mich mit den Gänsen verarschen? War wohl ein Schuss in den Ofen.«

				Sie standen da wie vom Donner gerührt. Adam hatte die Hände in den Taschen seiner Fleecejacke vergraben und umfasste den Griff der Taschenlampe. Joe rang noch immer nach Luft, und Adam ging das Risiko ein: Er riss die Taschenlampe heraus, knipste sie an und schleuderte sie Joe an den Kopf. Auf dem Weg zu ihrem Ziel durchschnitt der Lichtstrahl die Dunkelheit. Joe duckte sich instinktiv, als die Taschenlampe auf ihn zugeflogen kam, aber er war einen Augenblick lang abgelenkt.

				»Los jetzt!«, brüllte Adam, stieß Roddy und Molly durch den Flur und hetzte hinter ihnen her. Molly lief so schnell sie konnte durch die Küche zur Hintertür.

				Hinter ihnen hörten sie Joe brüllen. Eine Kugel pfiff haarscharf an Adams Kopf vorbei. Er packte einen Stuhl, schleuderte ihn hinter sich und sah, dass er an Joes Körper zersplitterte, der gerade durch die Küchentür kam. Joe stieß hart gegen eine schwere Granitarbeitsplatte und ging zu Boden.

				Adam war schon zur Hintertür hinaus und lief über ein Feld mit schlafenden Schafen. Molly und Roddy stolperten vor ihm her. Obwohl sie immer wieder den Halt verloren, rannten sie blindlings weiter, während die Schafe um sie herum unruhig wurden und aufgeregt blökten. Die drei kletterten über Zäune und liefen durch Schneeverwehungen, bis das Bauernhaus nicht mehr zu sehen war. Als sie schließlich in einen nervösen Trab verfielen, merkte Adam erst, dass er vor Anstrengung zitterte.

				Die Schneewolken über ihnen hatten sich aufgelöst, und das ganze Land war in Mondlicht getaucht. Sie liefen immer weiter. Adam warf einen Blick zurück, sah aber nur Schafe. Joe verfolgte sie bestimmt, aber wo war er? Er würde jetzt garantiert nicht aufgeben. Das Feld, über das sie gerade rannten, lag an einem steil abfallenden Kliff, und das mondbeschienene Meer tief unter ihnen leuchtete wie flüssiges Quecksilber. Sie erreichten einen großen Felsblock und blieben stehen, um Atem zu schöpfen.

				»So können wir nicht weitermachen«, sagte Roddy keuchend und zitternd.

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte Adam, unfähig, seinen von Krämpfen geschüttelten Körper ruhigzustellen. Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Er lehnte sich an den Fels, als wäre er das weichste Bett der Welt.

				Molly nickte.

				»Wir müssen uns direkt mit ihm auseinandersetzen«, sagte sie. »Wir werden ihm eine Falle stellen.«

				»Verdammt«, sagte Adam benommen. »Echt?«

				Roddy spuckte aus und schnaufte. »Sie hat recht. Wir müssen das zu Ende bringen.«

				Adam sah die beiden an. »Hat jemand eine Idee?«

				Molly nickte. »Ich glaube schon.« Sie stieß sich vom Fels ab. »Kommt, folgt mir.«

				»Eigentlich will ich’s gar nicht wissen«, sagte Adam. »Aber wohin wollen wir?«

				»Zur Brennerei zurück. Dort gibt es Material, das uns nützlich sein kann. Auf jeden Fall wird dort der Schlusspunkt gesetzt.«

				Molly ging los. Adam sah Roddy an, der nur die Achseln zuckte.

				»Genau«, sagte Adam und lief mit Roddy zusammen im pulverigen Schnee hinter ihr her.
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				Sie standen auf der vorspringenden Landzunge an der Kante einer hohen Klippe und schauten hinunter. Im wässrigen Mondlicht wirkte die Destillerie gespenstisch. Adam bemerkte eine dünne Rauchfahne, die aus dem Gebäude aufstieg, und fragte sich, wie viel Schaden das Feuer angerichtet haben mochte.

				Sie waren eilig über die mit Schneeresten bedeckten Felder und Moore des Kaps gelaufen, und ihr nervöser Gang verriet ihre bangen Gedanken angesichts dessen, was ihnen da unten bevorstand. Es gab kein Anzeichen dafür, dass Joe ihnen folgte. Adam wusste nicht, wie das alles ausgehen würde, aber sie konnten nicht ständig weiterlaufen, und abgesehen davon konnten sie nirgendwo anders hin.

				Ein Schuss durchbrach die Stille. Sie warfen sich augenblicklich auf den Boden und wälzten sich dann herum, um zu sehen, woher der Knall gekommen war.

				In der Ferne zitterte der Strahl einer Taschenlampe.

				Einen Augenblick lang blieben sie still liegen.

				»Der Scheißtyp spielt mit uns«, sagte Roddy. »Als ob er auf der Pirsch wäre. Lässt uns immer wieder wissen, dass er uns noch auf der Spur ist.«

				Er war zu weit entfernt, um einen gezielten Schuss auf sie abzufeuern. Es war eine Warnung.

				»Dieser Wichser«, fluchte Adam.

				»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, sagte Molly, stand auf und drehte sich um. »Also los. Gehen wir runter und bereiten den Empfang für ihn vor. So gut es uns gelingt.«

				Es gab einen steilen Pfad hinunter, der in einen Spalt der Klippe gehauen war, und sie folgten ihm vorsichtig durch Eis und Schnee, immer in der Angst, dass ein einziger Fehltritt einen Sturz von gut hundert Metern über nackten Fels nach sich ziehen konnte.

				Roddy ächzte und stöhnte beim Abstieg und blieb oft stehen, um sich auszuruhen und sehr zum Missfallen seiner Begleiter eine Line zu schnupfen. Die körperliche Anstrengung brachte alle ins Schwitzen. Adam war für die zahlreichen Schichten trockener Kleidung dankbar, aber die eiskalte Luft setzte ihm noch immer zu, und seine Hände und Füße fühlten sich taub an. Wieder überlegte er, wie sich Erfrierungen wohl bemerkbar machten. Im Fernsehen hatte er Arktisforscher mit schwarzen Stummeln an Hand- und Fußgelenken gesehen. Du lieber Himmel.

				Sie erreichten den Fuß der Klippe und eilten in der watteartigen Stille der flachen Schneelandschaft zur Scheune.

				Molly stieß vorsichtig das Tor auf. Nach der langen Zeit unter dem fahlen Licht des Mondes waren sie vom elektrischen Licht in der Scheune geblendet.

				Als sich Adams Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bot sich ihm dieselbe gruselige Szene, die sie vor einer Weile hinter sich gelassen hatten. Eine der Brennblasen war aufgerissen, darum herum lag angeschmortes Blech und Holz. Neben der Brennblase sammelte sich literweise Alkohol in Pfützen auf dem Fußboden. Der schwarz verkohlte Leichnam Grants lag in einem Bett aus Feuerlöschschaum. Der Geruch gegrillten Fleisches drehte Adam den Magen um, und er hielt sich eine Hand vor Nase und Mund. Auf der anderen Seite der Scheune lag der seitlich am großen Fass zusammengesunkene Leichnam Lukes in einer dunkelroten Lache.

				Adam ging zu ihm hinüber und kniete sich vor ihn. Eine Seite seines Schädels war dank Joe und seinem Zimmermannshammer eingedrückt, die Augenhöhle war leer und blutig, aber das, was von seinem Gesicht übrig war, hatte noch immer den gleichen gelassenen Ausdruck wie zu Lebzeiten. Adam streckte den Arm aus und berührte ihn an der Wange; er zuckte zurück, als er die gummiartige Textur des Fleisches spürte, das allmählich abkühlte, sich verdickte und verhärtete. Es war einfach nur unerträglich. Zuerst Ethan, jetzt Luke. Hätte er sie nicht zu diesem albernen Ausflug genötigt, säßen sie jetzt alle sicher und gemütlich beim Whisky-Tasting in Leith, nähmen einander auf die Schippe und genehmigten sich einen seltenen Caol Ila oder einen neuen Ardbeg First Fill.

				Bei diesem Gedanken wandte er sich um. Der Kanister, aus dem Joe und Grant getrunken hatten, stand auf dem Fußboden. Er öffnete ihn und roch daran. Rohwhisky, ganz offensichtlich, aber er wischte den Rand ab, trank einen Schluck und spülte ihn durch die Mundhöhle. Verdammt. Sie stellten hier nicht nur einen Rachenputzer her, sondern tatsächlich trinkbares Zeug: Aromen von salziger Meeresbrise und Kiefernzapfen, vermischt mit dem Rauch von Kohle, weniger von Torf. So gesehen, hatte er schon Schlechteres getrunken, viel Schlechteres.

				»Was machst du da, zum Teufel?«, herrschte Roddy ihn an. »Tastest du den Schwarzgebrannten von diesen Arschlöchern?«

				Adam machte ein schuldbewusstes Gesicht, aber Roddy nahm ihm den Kanister aus der Hand und genehmigte sich auch einen kräftigen Schluck.

				»Na so was. Schmeckt gar nicht übel.«

				»Ich weiß.«

				»Wenn ihr Jungs dann fertig seid«, sagte Molly, die am Tisch stand, »könnt ihr mir vielleicht helfen, hier etwas Brauchbares zu finden.«

				»Zum Beispiel?«

				»Woher soll ich das wissen? Etwas, was uns aus diesem Alptraum heraushilft. Lasst eure Phantasie spielen. Komischerweise ist es auch für mich das erste Mal, dass ein Wahnsinniger Jagd auf mich macht.«

				Roddy trank noch einen großen Schluck und zuckte zusammen. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Schulter schmerzte bestimmt höllisch.

				Molly wühlte sich durch das Chaos auf dem Tisch. »Alles nur Schrott«, sagte sie. »Nicht viel Nützliches dabei.«

				Roddy stützte sich auf einer Stuhllehne ab und versuchte mit dem Kanister in der Hand wieder zu Kräften zu kommen.

				»Vielleicht sollte jemand am Tor Ausschau halten, meint ihr nicht?«, fragte Adam.

				Roddy schüttelte den Kopf. »Du hast ja gesehen, wie weit er hinter uns war. Wir haben noch jede Menge Zeit.«

				»Geh einfach zum Tor und pass auf, ob er kommt, Roddy. Sei so gut.«

				»Mach du’s doch, wenn du das für eine so tolle Idee hältst.«

				Adam seufzte. Er suchte hinter der Brennblase herum und fand etwas.

				»Schaut mal.«

				Er hob eine große verbeulte Werkzeugkiste hoch und stellte sie auf den Tisch. Die Metallgriffe schnitten in seine Finger, aber das hieß auch, dass er wieder Gefühl in den Händen bekam. In der Hitze hier taute er langsam auf.

				Er öffnete die Werkzeugkiste. Sie war mit allem möglichen Werkzeug gefüllt, mit Schraubenschlüsseln und Spannern, einem Brecheisen, Schraubendrehern und Hämmern. Sie prüften die Teile auf ihre Tauglichkeit als Waffen, und Adam nahm den oberen Einsatz ab. Darunter lagen ein Akkubohrer und eine Lötlampe.

				»Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, sagte Roddy und holte den Akkubohrer heraus. Er richtete ihn auf Adam, drückte den Startknopf, und der Raum wurde von einem hohen, jaulenden Dröhnen erfüllt.

				»Schalt das aus«, sagte Adam und nahm die Lötlampe in die Hand. Er drehte sie hin und her und versuchte ein Gefühl dafür zu entwickeln. Sie machte ziemlich viel her und sah wie ein moderner Haartrockner aus. Er öffnete das Gasventil, dann schaltete er die Zündung ein, und eine blaue Flamme schoss aus der Düse direkt auf Roddy zu.

				»Vorsicht, Alter«, rief Roddy und wich zurück.

				Molly nahm zwei Spraydosen vom Boden der Werkzeugkiste und zeigte sie ihnen – die eine enthielt ein Pflanzenschutzmittel, die andere war ein Enteiser.

				»Was glaubt ihr, wozu die hier zu gebrauchen wären?«

				Adam warf einen Blick zum Kanister mit dem Schwarzgebrannten und ließ den chemischen Nachgeschmack in seinem Mund nachwirken: »Hmmmm.«

				Sie warf die Dosen wieder in die Kiste und prüfte das, was sie hatten.

				»Das ist zwar alles brauchbar, aber wir haben nichts, womit wir gegen eine Pistole anstinken können.«

				Adam schaltete die Lötlampe aus. Roddy bohrte mit dem Akkubohrer Löcher in die Luft.

				»Wir müssen einfach das Überraschungsmoment nutzen.«

				»Und wie genau soll das gehen?«, fragte Adam. »Er weiß, dass wir hier sind.«

				»Keine Ahnung«, sagte Roddy. »Aber das ist jedenfalls das, was man in solchen Situationen immer sagt.«

				Molly seufzte.

				»Er wird jeden Moment hier sein, und deshalb sollten wir uns lieber schnell was überlegen.«

				»Zu spät«, grinste Joe. Er stand am Tor der Scheune und richtete eine Pistole auf sie.

				Ihre Gesichtszüge entgleisten.

				»Hab ich dir nicht gesagt, dass wir einen Ausguck am Tor brauchen, verdammt?«, blaffte Adam Roddy an.

				»Leck mich«, gab Roddy zurück.

				»Du hättest auf deine Schwuchtel hören sollen«, sagte Joe. »Dieses eine Mal hatte er recht.«
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				»Wie zum Teufel hast du’s so schnell hierhergeschafft?«, wollte Roddy wissen.

				Joe zog die Autoschlüssel aus der Tasche und klimperte damit vor seiner Nase.

				»Nachdem ich euch das schwache Signal mit der Taschenlampe geschickt habe, bin ich querfeldein zur Straße zurück. Natürlich habt ihr erwartet, ich würde euch über die Klippe folgen. Außerdem war mir klar, dass ihr wieder hierher zurückkommt. Eigentlich wollte ich vor euch da sein, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«

				Adam sah Joe an. Seine Wangen waren gerötet, und in seinen Augen lag ein wässriges Funkeln. Er sah aus, als könnte er Bäume ausreißen.

				»Erschieß uns nicht«, flehte Adam.

				»Kurz und knapp«, grinste Joe, »aber komplett sinnlos. Na sicher knalle ich euch ab. Warum sonst jage ich euch mitten in der Nacht bei Schneefall um die halbe Oa? Damit ich euch freundlich auf die Schulter klopfe? Vollidiot.«

				In diesem Moment sprang das Funkgerät an.

				Joe hielt den Blick und die Pistole auf sie gerichtet, während er nach dem Funkgerät an seinem Gürtel griff.

				»Ja?«, meldete er sich.

				Die Stimme am anderen Ende sagte etwas, aber sie konnten es nicht verstehen.

				»Zwei Stunden sind super«, sagte Joe und zwinkerte ihnen zu. »Bis dahin habe ich alles für euch vorbereitet.«

				Er steckte das Funkgerät wieder in den Gürtel.

				»Und wie willst du deinen Kumpels am Funk das hier erklären?«, wollte Molly wissen und wies mit dem Arm auf das Chaos hinter ihnen.

				Joe legte einen Finger an den Mundwinkel. »Die brauchen ja nichts von euch drei Flachwichsern oder von der Lachnummer da drüben zu erfahren.« Er deutete mit der Pistole auf Lukes Leichnam.

				Er drehte sich um und warf einen Blick auf Grant. »Und eines kann ich euch sagen. Dieses Arschloch dort vermisst bestimmt niemand und am allerwenigsten die Leute, mit denen ich arbeite. Grantie war eine Belastung, das wissen wir alle. Und die Brennblase, die kann man wieder reparieren. Hier flattert so viel Geld rein, dass es den Aufwand lohnt.«

				»Aber wie willst du erklären, warum wir alle tot sind?«, fragte Adam.

				Joe seufzte. »Ihr habt keinen Schimmer, was? Ich brauche überhaupt nichts zu erklären, weil es keine Leichen geben wird. Ich werde nämlich alle Beweise in dem Brennofen da drüben los. Keine Leichen, kein Verbrechen. Ihr Wichser seid hier auf die Insel gekommen, dann seid ihr wieder fort und habt Molly mitgenommen.«

				»Man wird nach uns suchen«, sagte Roddy.

				»Ach, glaubt ihr wirklich?«, fragte Joe. »Du hast ja eine ziemlich hohe Meinung von deiner Wichtigkeit. Und selbst wenn jemand kommen sollte, setze ich einfach mein Freund-und-Helfer-Gesicht auf und sage, dass ich der Sache nachgehen werde. Dann hauen alle wieder ab und denken, ich hätte alles im Griff.«

				Molly versuchte es ein letztes Mal. »Keiner hier auf der Insel wird glauben, dass ich so einfach mit vier Typen vom Festland abhaue, ohne irgendjemanden zu informieren.«

				»Dann wirst du eben als vermisst gemeldet.« Joe zuckte die Achseln. »Was soll ich denn sonst tun?«

				»Uns gehen lassen«, sagte Molly. »Mach es nicht schlimmer, als es ohnehin schon ist. Es gibt noch immer einen Ausweg aus all dem hier. Für uns alle.«

				Joe produzierte ein krankes, verzweifeltes Lachen: »Schau dich mal um, Schatz.« Er wies mit der Pistole durch den Raum. »Sieht es hier so aus, als gäbe es jetzt noch einen Ausweg für mich? Meinst du wirklich?«

				»Du musst mit alledem aufhören«, sagte Molly ruhig.

				Joe schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. »Ich kann nicht aufhören, Molly. So einfach ist das. Verstehst du nicht? Ich kann nicht aufhören. Das ist, was ich jetzt mache. Das ist, was ich jetzt bin.«

				Er sah sie einen Augenblick an, schaltete dann plötzlich um und erhob die Stimme. »Also, kaum zu glauben, dass ihr Idioten noch immer frisch und munter hier herumsteht und noch nicht tot seid.«

				Er hob die Pistole und richtete sie direkt auf Adam.

				»Ich denke, du bist der Erste«, sagte er zu ihm und nickte dann zu Roddy hinüber. »Und du Großmaul, der Nächste.« Er drehte sich zu Molly um. »Dann kommst leider du an die Reihe, Liebes. Tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun.«

				»Es tut dir nicht im Geringsten leid«, sagte Molly.

				Adam starrte auf die Mündung der Pistole und war der Ohnmacht nahe. Er hatte das Gefühl, dass sein ganzes Blut in den Kopf gepumpt wurde, so als wollte er jeden Moment platzen. Das Blut rauschte in seinen Ohren; wie gelähmt stand er da. Er sah, wie Joes Finger sich langsam um den Abzug krümmte. Das alles passierte wie in Zeitlupe. Dann registrierte er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Zuerst war sein Kopf unfähig zu beurteilen, was es war.

				Plötzlich spritzte eine klare Flüssigkeit über Joe und die Waffe, durchnässte ihn und zwang ihn, die Augen zuzudrücken. Joe griff sich ans Gesicht, und die Pistole ging los; die Kugel pfiff so nahe an Adams Kopf vorbei, dass er den Luftzug am Ohr spürte.

				Adam hörte eine Stimme, die ihn anbrüllte, und drehte sich um: Es war Roddy, der rief, aber er konnte nicht verstehen, was er sagte. Roddy deutete auf Adams Hände. Er sah hinunter und stellte fest, dass er noch immer die Lötlampe in der Hand hielt. Roddy wackelte demonstrativ mit dem leeren Kanister. Das also hatte er Joe mitten ins Gesicht geschüttet: siebzigprozentigen Alkohol.

				Adams Finger fummelten an der Düse herum, bis er das Fauchen hörte. Er schaute zu Joe, der sich gerade aufrichtete und seine blutunterlaufenen, tränenden Augen öffnete. Adam schaltete die Zündung ein und hörte das sanfte Zischen der blauen Flamme in seinen Händen. Er hob die Lötlampe hoch über seinen Kopf und schleuderte sie auf Joe, dessen Augen gerade noch das wirbelnde blaue Flackern erfassen konnten, das sich direkt auf seinen durchnässten Kopf zubewegte.

				Joe duckte sich, aber es war zu spät: Der Zylinder der Lötlampe traf ihn an der Wange, und mit einem dumpfen, saugenden Geräusch entzündete die Flamme seinen Kopf. Schnell war sein ganzer Oberkörper in eine züngelnde blau-orange Hitze eingehüllt, die auch Adam auf seinem Gesicht spürte, obwohl er ein paar Meter entfernt stand.

				Adam trat zurück, als Joe kreischend auf sie zuwankte und mit der Pistole wedelte. Ein Schuss löste sich, und die drei stoben auseinander, dann noch ein Schuss und noch einer, während Joe an den Tisch stieß, Stühle umwarf und sein brennendes Gesicht mit den Händen umklammerte. Das Feuer breitete sich nach unten aus, bis die Flammen seinen Körper vollkommen einhüllten; Adam würgte es, als der Gestank in seine Nase stieg.

				Die Pistole ging noch zwei Mal los, Joe taumelte verzweifelt zum Tor, stürzte schließlich auf die Knie, ließ die Waffe fallen und wedelte noch immer ziellos mit den Armen. Er kippte zur Seite und wälzte sich herum, doch die Flammen ließen sich nicht ersticken und verwandelten seine Kleider und seine Haut allmählich in eine schwärzlich-blutige Masse. Schließlich hörte er auf, sich hin und her zu wälzen, und seine Arme fielen zur Seite, aber die Flammen züngelten weiter; einen so willfährigen Wirt gaben sie nur ungern frei.

				Die drei sahen zu, wie Joe verbrannte. Molly rannte zu ihm hinüber und stieß die Pistole vom Leichnam fort. Dann wich sie zurück, und alle standen da, unfähig zu sprechen, die Nerven angespannt, falls das Unmögliche doch noch eintreten und Joe wieder aufspringen sollte. Das Feuer brauchte fünf Minuten, bis es sich erschöpft hatte, während die drei in die Flammen, auf den verschmorten Klumpen Fleisch und die darunter freiliegenden Knochen starrten. Sie schützten ihre Nasen vor dem entsetzlichen Gestank.

				Schließlich sprach Roddy: »Hol mich der Teufel.«

				»Ist er wirklich tot?«, fragte Adam.

				Molly ging hinüber und betrachtete den verkohlten Leichnam ohne Gemütsregung. Sie hob den rechten Fuß und stieß ihn mit aller Kraft in sein Gesicht; Bruchstücke verbrannten Fleisches stoben in alle Richtungen.

				»Ja, er ist wirklich tot.«
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				Adam stand vor Joes Leichnam und richtete die Pistole auf das schwarz deformierte Gesicht. Seine Hand zitterte. Er packte die Waffe mit beiden Händen, aber sie zitterte noch immer.

				»Das ist für Luke, du Dreckschwein!«

				»Nicht!«, rief Molly und schlug auf seinen Arm, als er gerade abdrückte.

				Die Kugel prallte vom Betonboden ab und zischte an Roddy vorbei, der zusammenzuckte.

				»Herrgott im Himmel!«, schrie Roddy.

				Verwirrt sah Adam Molly an. Die Waffe hing schlaff an seiner Seite.

				»Ich wollte doch nur …«

				Molly schüttelte den Kopf.

				»Ich dachte, du verstehst das«, sagte Adam. »Nach allem, was er dir angetan hat.«

				Molly runzelte die Stirn: »Wir müssen klar denken. Wir wollen keine Beweise zurücklassen.«

				»Beweise wofür?«, fragte Roddy und klopfte eine weitere Line aus der Dose.

				»Dass wir hier waren.«

				Roddy lachte und betrachtete das angerichtete Blutbad. »Dafür ist es ein bisschen spät, oder?«

				»Nicht unbedingt. Wenn wir eine Kugel in Joes Leiche zurücklassen, war es offensichtlich Mord. Wenn er nur verbrannt ist, könnte es auch ein Unfall gewesen sein. Wir müssen über die Situation nachdenken, in der wir hier sind.«

				»Welche Situation?«, fragte Roddy und schnupfte eine Nase. »Wir nehmen einfach den Streifenwagen und hauen von hier ab.«

				»Wohin?«

				»Egal. Irgendwohin.« 

				»Es ist ein Streifenwagen.«

				»Und?«

				»Und wie erklären wir, dass wir einen Streifenwagen fahren?«

				»Was spielt das bitte für eine Rolle?« Roddy wankte, setzte sich auf die Erde und hielt sich die Schulter.

				»Wir haben zwei tote Polizisten an der Backe. Wir können nicht einfach mit deren Streifenwagen auf der Insel herumfahren.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Aber Grant war ein Unfall, und Joe war Notwehr.«

				»Und du glaubst, dass die Leute uns das abnehmen, wenn sie sehen, wie wir mit deren Auto herumkutschieren?«

				»Also schön«, sagte Roddy. »Dann nehmen wir das Auto und besuchen den guten alten Eric, von dem du gesprochen hast. Wir sagen ihm, was passiert ist, und überlassen es ihm, was er daraus macht.«

				Molly dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Nur weil er nichts damit zu tun hat, kann er das hier noch lange nicht sauber aufklären.«

				»Okay«, sagte Roddy. »Wir nehmen das Auto, fahren bis vor Port Ellen, lassen es stehen und gehen zu Fuß in die Stadt.«

				Mit zusammengekniffenen Augen dachte Molly über diesen Vorschlag nach und ging dann zu Joes glosendem Leichnam. Dünne, beißende Rauchfahnen stiegen von seinem Körper auf. Sie kniete sich hin und berührte die zusammengeschmolzene Jackentasche vorsichtig mit dem Handrücken. Sie zog die Tasche mit den Fingerspitzen auseinander und steckte vorsichtig eine Hand hinein. Sie fand etwas, fischte es heraus und fluchte leise, als sie sich die Hand verbrannte. Sie ließ den Gegenstand auf den Boden fallen und schüttelte ihre Hand aus. Es war Joes Autoschlüssel; der Plastikgriff war geschmolzen und über dem Schlüsselbart zerlaufen.

				»So viel dazu«, bemerkte sie.

				Sie ging zu Grants Leiche und durchsuchte dessen Taschen.

				»Nichts.« Sie sah Adam und Roddy an. »Weiß einer von euch Knallköpfen, wie man ein Auto kurzschließt?«

				»Als wir das durchgenommen haben, hab ich gefehlt«, sagte Roddy.

				Adam schüttelte nur den Kopf.

				Molly stand seufzend auf. »Nun, dann können wir das mit dem Auto wohl vergessen.«

				Sie stellte sich wieder zu ihnen. »Also. Denken wir darüber nach.« Es hörte sich eher wie ein Selbstgespräch an. »Wir sind hier in einer Schwarzbrennerei mit zwei toten Polizisten. Wir wissen, dass andere Bullen in dieses Unternehmen verwickelt sind, aber wir wissen nicht, ob sie von der Insel oder vom Festland sind. Wir haben keine Ahnung, welche Kreise das hier zieht. Ziemlich bald werden Leute mit einem Boot kommen, um eine Lieferung abzuholen.« Sie warf einen Blick auf Joes Leichnam und auf das Funkgerät an seinem Gürtel. »Selbst wenn das Funkgerät nicht geschmolzen wäre, könnten wir es nicht benutzen, weil diese Typen mithören werden.«

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Nur das leise Klimpern der Maschinen drang zu ihnen durch.

				»Was sollen wir also tun?«, fragte Adam.

				Molly lächelte verkniffen.

				»Ich glaube, es gibt eine Lösung.«

				Adam schaute sich um. »Und welche? Wenn die Typen dieses Chaos hier entdecken, werden sie uns suchen.«

				Molly sah ihn an. »Nicht, wenn sie gar nicht wissen, dass es uns überhaupt gegeben hat.«

				Adam war benommen und erschöpft, sein Hirn kam ihm wie ein gefrorener Klumpen vor, aber dann dämmerte es ihm, worauf sie hinauswollte.

				»Joe hat denen gegenüber kein Wort über uns verloren, hab ich recht?«, sagte er.

				»Jedenfalls nicht, so viel wir wissen.«

				»Demnach …« Seine Gedanken rissen ab. »Also, was genau willst du eigentlich sagen?«

				Molly holte tief Luft. »Ich sehe das so: Wir haben zwei tote Polizisten, die beide verbrannt sind. Bis jetzt ohne Schusswunden.« Sie warf einen Blick auf die Waffe in Adams Hand. »Wir haben noch andere zwielichtige Bullen, die auf dem Weg hierher sind und wahrscheinlich nichts von uns wissen. Deshalb werden wir alle unsere Spuren beseitigen und den ganzen Laden anzünden. Und wenn sie dann auftauchen, werden sie nichts als einen tragischen Unfall vorfinden, den sie nicht melden werden, weil sonst rauskäme, dass sie in illegale Geschäfte verwickelt sind. Und zwar in gefährliche illegale Geschäfte, was den unbeabsichtigten Brand umso plausibler macht.«

				»Aber werden sie nicht unsere Spuren im Schnee finden?«, fragte Adam.

				»Nicht, wenn wir ihnen keinen Grund liefern, nach Spuren zu suchen«, sagte Molly. »Und wenn wir vorsichtig sind.«

				»Und wie kommen wir wieder in die Zivilisation?«, fragte Roddy.

				Molly dachte einen Augenblick darüber nach. »Wir müssen zum Audi zurück und dort warten, bis wir gefunden werden.«

				»Wie bitte?« Adam war verblüfft.

				»Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Molly. »Und wir müssen Lukes Leichnam mitnehmen.«

				»Moment mal«, warf Roddy ein. »Abgesehen von der Logistik, eine Leiche in der Nacht meilenweit über die Küste zu schleppen, hat er eine Kugel im Kopf, und sein halber Schädel fehlt, weil Joe ihn mit dem Hammer eingeschlagen hat. Wie wollen wir das erklären?«

				Molly zuckte die Achseln. »Wir müssen ihn mitnehmen. Man darf ihn nicht hier finden, weil sonst die ganze Geschichte auffliegt.«

				»Okay«, sagte Roddy. »Wir müssen ihn mitnehmen, aber was ist mit seinem Kopf?«

				Adam warf einen kurzen Blick auf Luke, und ihm wurde übel. »Die Verletzung könnte er sich auch zugezogen haben, als er aus dem Auto geschleudert wurde. Der Schädel sieht ungefähr so aus wie der von Ethan.«

				»Und die Kugel?«

				Adam wischte sich über die Stirn. »Wir könnten vielleicht den Audi mit seiner Leiche drin in Brand setzen.«

				»Komm schon«, sagte Roddy. »Ihr kennt doch bestimmt CSI: New York, oder?«

				»Das ist eine Fernsehserie, Roddy, aber das hier ist das wahre Leben.«

				Molly nickte zustimmend. »Roddy hat recht, wir müssen die Kugel herausholen.«

				»Was?«, fragte Adam. »Und wie?«

				»Dazu kommen wir, wenn es so weit ist«, sagte Molly und schaute auf ihre Armbanduhr. »Zuerst müssen wir das hier anzünden, bevor diese Scheißtypen auftauchen.«

				Sie betrachtete die Szenerie. Roddy saß schwer atmend auf der Erde, war aschfahl im Gesicht und sah krank aus.

				»Schaffst du’s bis zum Audi zurück?«, fragte sie.

				»Hältst du mich für eine Schwuchtel oder was?«, grinste er. »Klar schaff ich das. Glaubst du echt, dass mich dieser winzige Kratzer da stört?« Er schaute auf seine verletzte Schulter und schwankte ein wenig.

				Molly und Adam sahen ihn an. Er sah ganz und gar nicht gut aus: Seine Stirn war schweißnass, das Gesicht totenbleich, die Hände zitterten.

				Molly drehte sich zu Adam um. »Du schleppst Luke hier heraus, und ich fange schon mal an, die Whiskyfässer auszuleeren. Das wird bestimmt ein hübsches Feuer. Vielleicht hilfst du mir ein bisschen dabei, Roddy?«

				Er lächelte schwach. »Einer Lady kann ich nichts abschlagen.«

				Molly zeigte auf den Fußboden vor den Fässern, wo der Inhalt ihrer Taschen noch immer auf der Erde lag. »Und wir müssen natürlich alles mitnehmen, was uns gehört.«

				Molly half Roddy auf die Beine, und alle drei gingen hinüber und steckten ihre diversen Habseligkeiten wieder ein. Dann zogen Molly und Roddy nacheinander die Korken aus den Hogsheads und Butts und kippten sie um. Schwarzgebrannter Schnaps gluckerte heraus und spritzte über den ganzen Boden. Sie rollten die Fässer herum und verteilten die sprudelnde Flüssigkeit, die sich in Pfützen gesammelt hatte. Die Luft war von beißenden Alkoholdämpfen erfüllt.

				Adam ging zu Luke hinüber. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und hoffte, dass das Bild vor ihm verschwand, aber als er die Augen öffnete, lag Luke noch immer da.

				»Scheiß drauf«, sagte er leise, packte Luke an den Knöcheln und versuchte die Leiche über den Boden zu ziehen. Das stellte sich als enorm schwierig und anstrengend heraus. Leichen waren verdammt schwer. Alle paar Schritte musste er stehenbleiben, um zu verschnaufen, und er spürte seine schmerzenden Muskeln und gedehnten Sehnen. Stück für Stück zerrte er Luke weiter über den Fußboden, auf dem er eine schmierige Blutspur hinterließ, die sich durch die immer größer werdenden Whiskypfützen zog.

				Am Eingang schüttelte Molly ein kleines Fass mit Schwarzgebranntem über das Tor und die Erde davor aus.

				»Ich will dich ja nicht beunruhigen«, keuchte Adam, »aber das wird eine Schweinearbeit, Luke zum Unfallort zu tragen. Ich kriege ihn so schon kaum vom Fleck.«

				Molly packte Luke am Fußgelenk und zerrte daran, doch sein Körper bewegte sich nur ein paar Zentimeter.

				»Ich verstehe, was du meinst.« Sie schaute hinaus. »Aber wir müssen ihn hier herausschaffen, und wir dürfen keine Blutspuren im Schnee hinterlassen. Nimm ihn an den Armen. Wir tragen ihn zusammen den Weg hinauf, dort, wo die Autoreifen den Schnee flachgedrückt haben. Dort hinterlassen wir keine Fußspuren. Dann biegen wir scharf nach rechts ab und gehen hinter die Felsblöcke dort drüben.«

				Mit vereinten Kräften hoben sie Luke auf und staksten und stolperten in der Reifenspur nach oben. Es war eine Knochenarbeit, und zweimal bekamen sie gerade noch eines seiner Beine zu fassen, bevor er in den Schnee fiel. Sie hielten sich so weit wie möglich in der Spur, bis die Scheune ein gutes Stück entfernt war, dann kämpften sie sich noch zweihundert Meter weiter zu einer Gruppe von Felsblöcken. Ächzend und stöhnend legten sie die Leiche dahinter ab und verschnauften. Luke lag in einer Schneeverwehung, und im fahlen Mondlicht sah sein blasses Gesicht so friedlich aus. Adam stiegen die Tränen in die Augen, und er wischte sie fort.

				»Wir können ihn niemals den ganzen Weg bis zum Audi tragen«, sagte Adam.

				»Du hast recht.«

				Adam betrachtete sie im Mondlicht: Ihre Augen waren klar, ihr Gesicht leuchtete. Ihr Atem waberte um ihre Köpfe.

				»Und was jetzt?«

				»Ich habe eine Idee. Lass mich nur machen. Erst einmal zünden wir den Schuppen an.«

				Sie gingen über die Reifenspur zurück. In der Scheune rollte jeder von ihnen ein volles Fass ins Freie und um das Gebäude herum. Sie ließen Whisky aus den offenen Spundlöchern über die Wände spritzen.

				Als sie fertig waren, rollte Molly ihr leeres Fass wieder in die Brennerei und kam mit Roddy heraus. Adam wollte sein Fass ebenfalls hineinbugsieren, aber Molly hielt ihn zurück. Sie ging in die Scheune und kam mit der Lötlampe und dem Zimmermannshammer wieder heraus. Sie steckte die Hammerklaue in das Spundloch des leeren Fasses und rüttelte so lange daran, bis das Holz splitterte und der ganze Deckel sich knirschend vom Fass löste. Sie warf den Deckel und den Hammer durchs offene Tor in die Scheune und nahm die Lötlampe wieder in die Hand.

				Roddy war verwirrt: »Wozu brauchen wir ein leeres Fass?«

				»Das wirst du schon sehen«, sagte Molly.

				Adam begriff, was ihr vorschwebte, und schüttelte fassungslos den Kopf.

				Sie lächelte ihn an. »Es wird funktionieren. Vertrau mir.«

				»Was wird funktionieren?«, fragte Roddy.

				»Vergiss es«, sagte Molly und hielt die Lötlampe hoch. »Wer will die Kerzen anzünden?«

				Beide zuckten die Achseln, und so entfachte sie die Lötlampe, trat vor und richtete sie am Eingang auf die Erde. Augenblicklich standen die Tore in Brand, und Flammenzungen leckten himmelwärts. Alle traten ein paar Schritte zurück. Das Feuer breitete sich schnell über die Eichenwände der Scheune und auf der Innenseite des Tores aus; sie konnten schon die Hitze spüren, die herausströmte. Molly drehte sich einen Augenblick zu ihnen um und warf dann die Lötlampe in hohem Bogen in die Scheune, wo sie augenblicklich ein Flammenmeer entfachte. Sie spürten die Luft, die an ihnen vorbei in die Scheune gesaugt wurde und das Inferno noch vergrößerte. Der Lärm des prasselnden Feuers und splitternden Holzes dröhnte in ihren Ohren.

				Sie schauten zu, während das Feuer sich über die ganze Scheune ausbreitete, Flammen um die Brennblasen und die beiden Leichen loderten, über die Fässer und Gebinde fegte, und Rauch in dichten Wolken zur Decke hinaufwirbelte.

				Molly inspizierte das Erdreich im Umkreis. Sie sah nur zertrampelten, aufgeweichten Schneematsch. Hoffentlich summierten sich Joes und Grants Kommen und Gehen, die Wendespuren des Streifenwagens und ihre eigenen Fußspuren zu einem undefinierbaren Chaos.

				»Los jetzt«, sagte Molly, drehte sich zu Adam um und klopfte auf das leere Fass. »Hilf mir, das da in der Fahrspur hinaufzutragen. Pass aber auf, dass deine Füße genau in den Reifenabdrücken bleiben.«

				Sie schleppten das Fass hinauf, dicht gefolgt von Roddy, während das Feuer hinter ihrem Rücken prasselte.
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				Sie kamen zu Lukes Leiche, drehten sich dann um und sahen in das Inferno. Die Flammen leckten bereits am Dach, schossen durch Wolken beißenden Rauchs, der in den mondhellen Himmel stieg. Es hatte den Anschein, als würde eine der Wände jeden Augenblick kollabieren; Teile des Holzdaches begannen einzubrechen und krachten in das tobende Feuer darunter.

				Während sie noch dastanden und zuschauten, hörten sie über dem Zischen und Krachen der brennenden Scheune das näselnde Winseln eines Motors. Plötzlich fegte ein großes Schnellboot mit den Insignien der Polizei in einer Wasserfontäne um die Landzunge herum.

				»Los jetzt«, zischte Molly, »packt an.«

				Adam nahm Molly das andere Ende des Fasses ab, und sie beeilten sich, hinter die Felsblöcke zu kommen. Roddy ließ sich neben Lukes Leichnam fallen. Eine Weile blieben sie so sitzen, bis Adam sich vorsichtig aufrichtete und einen Blick riskierte.

				Das Schnellboot hatte in der winzigen Bucht unter der Landzunge festgemacht, und ein halbes Dutzend Männer in dunklen Uniformen stieg hastig zur Scheune hinauf. Instinktiv zog Adam den Kopf ein, aber sie saßen weit von der Scheune entfernt und in der Dunkelheit. Von unten waren sie auf keinen Fall zu sehen.

				Die Männer kamen zur Scheune und prallten vor den Flammen und der Hitze zurück, die aus dem Eingang schossen. Einer der Leute ging um das Gebäude herum, während ein anderer zum Streifenwagen lief. Er schaute durch das Fenster und rüttelte dann an der Fahrertür, die abgeschlossen war.

				Adam sah einen dritten Mann, der sich einen Arm vor das Gesicht hielt und am zusammengebrochenen Tor in die lodernde Brennerei schaute. Er zog ein Polizeifunkgerät von seinem Gürtel und sprach hinein. Nach einem Augenblick schaute er das Funkgerät an, als sei es kaputt. Die anderen drei Männer begannen, die Umgebung der Scheune mit Taschenlampen langsam und methodisch zu überprüfen. Einer von ihnen ging am Polizeiauto vorbei und kam langsam die Fahrspur herauf in ihre Richtung. Adam zog den Kopf ein und kauerte sich neben Molly und Roddy.

				»Mist«, sagte er. »Sie durchsuchen die Umgebung.«

				Mit pochendem Herzen blieben sie sitzen und wagten nicht, sich zu bewegen. Plötzlich wurde sich Adam des pumpenden Geräusches seiner Lunge bewusst. Der Bulle war mittlerweile so nahe, dass sie das Knirschen seiner Sohlen auf dem Pfad und seinen pfeifenden Atem hören konnten, als er den Hügel heraufkam. Sie waren von der Straße aus nicht zu sehen, aber nun blieb er fast neben ihnen stehen. Falls er nur ein paar Meter höher käme und nach rechts schaute, säßen sie wie auf dem Präsentierteller. Sie sahen den Strahl einer Taschenlampe, der unterhalb ihres Verstecks über den Schnee strich, und hielten die Luft an. Im Licht der Taschenlampe stellte Adam erleichtert fest, dass die Reifenspuren des Polizeiautos die Schneedecke stark zusammengepresst hatten und keine Fußspuren zu erkennen waren. Zum Glück hatten sie Lukes Leichnam heraufgetragen und das Fass hinter die Felsen geschafft: Molly hatte jedes Mal die richtige Entscheidung getroffen.

				Nun sah er sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit weit aufgerissenen Augen. Sie bewegte ihre Schultern kaum merklich – ein Signal, das er nicht deuten konnte. Dann fiel sein Blick auf ihre Hände: Sie hielt Joes Pistole fest umklammert. Er runzelte die Stirn, und sie reagierte ebenfalls mit Stirnrunzeln und einer Art resigniertem Schulterzucken. Eine gefühlte Ewigkeit blieben sie unbeweglich sitzen, während der Strahl der Taschenlampe über die Schneelandschaft im Umkreis strich.

				Schließlich hörten sie wieder Schritte, aber diesmal entfernten sie sich den Abhang hinunter und verebbten allmählich.

				Molly schaute vorsichtig hinter dem Felsblock hervor. Lange Zeit bewegte sie sich nicht und schwieg. Nach einer Weile drehte sie sich um.

				»Er ist bei den anderen unten«, sagte sie.

				»Hättest du ihn erschossen?«, wollte Adam wissen.

				»Keine Ahnung, was ich gemacht hätte. Reicht dir das?« Molly starrte ihn feindselig an. »Ich versuche hier einfach nur am Leben zu bleiben.«

				»Entschuldige bitte.«

				Adam schloss die Augen und versuchte seinen Pulsschlag zu kontrollieren. Er öffnete wieder die Augen und schaute zu Roddy hinüber, dessen Blick ins Leere ging.

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				Roddy blinzelte und lächelte. »Verdammter Lackaffe. Was gibt’s Neues?«

				Adam hob den Kopf über den Felsblock.

				Die Männer standen neben dem brennenden Gebäude und diskutierten. Sie gestikulierten immer wieder zur Scheune, dann zum Streifenwagen und zum Boot. Adam versuchte zu erraten, was sie vorhatten, wusste aber nicht, wo er anfangen sollte. Die Diskussion dauerte noch einige Minuten, begleitet von häufigem Kopfschütteln und Gestikulieren, und dann stimmten sie anscheinend ab, denn vier der sechs Männer hoben die Hand.

				Sie gingen zum Streifenwagen. Der erste zückte seinen Schlagstock und schlug lässig die Scheibe der Fahrerseite ein, öffnete die Tür und beugte sich hinein, während die anderen zu schieben begannen. Das Auto rollte langsam den Abhang hinunter und nahm auf Höhe der Scheune allmählich Fahrt auf. Einige Männer liefen daneben her, andere schoben immer noch von hinten an. Das Auto steuerte auf die Kante eines niedrigen Abbruchs zu, unter dem der winzige Naturhafen der Bucht lag. Das Schnellboot ankerte in sicherer Entfernung seitlich davon.

				Kurz vor dem Abbruch ließ der Mann, der das Auto gesteuert hatte, das Lenkrad los und sprang zur Seite; die anderen hörten zu schieben auf, und das Auto rollte über die Kante und landete schließlich mit resigniertem Platschen kopfüber im Wasser.

				Die Männer standen am Ufer der Bucht und schauten zu, wie das Auto unter die Oberfläche glitt. Anscheinend war es an dieser Stelle tiefer als vermutet: Bald war das Auto spurlos verschwunden; nur kleine Kräuselwellen breiteten sich im Mondlicht auf dem tintenschwarzen Meer aus.

				Die Männer drehten sich um und schauten wieder zur Scheune hinüber, die nun ein formloser, riesiger Beerdigungsscheiterhaufen war, der in den Nachthimmel ragte. Plötzlich gab es eine ungeheure Explosion in der Scheune. Adam und die Leute unten zuckten zusammen, als brennende Wrackteile aus dem Inferno herausgeschleudert wurden; die Flammen schossen durch die Kraft der Explosion hoch in den Himmel.

				»Verdammich, was war das?«, zischte Roddy hinter dem Felsblock.

				Adam drehte sich um und zuckte die Achseln. »Eine Explosion eben.«

				»Wahrscheinlich die zweite Brennblase«, sagte Molly. »Ich habe alle Skalen voll aufgedreht, bevor wir los sind. Ich dachte, das kann nicht schaden.«

				Adam lächelte und beobachtete die Bullengang, die jetzt zum Boot rannte und nichts anderes im Sinn hatte, als sich möglichst schnell von der Scheune und von belastendem Beweismaterial zu entfernen.

				Eine weitere, kleinere Explosion ließ sie noch einmal hochfahren: Die Bullen blieben stehen und drehten sich um; dann liefen sie weiter und stiegen in das Boot, das mit aufjaulendem Motor in einer Wasserfontäne herumschwenkte und aus der Bucht zischte.

				Molly stellte sich neben Adam und beobachtete das Boot, das um die Landzunge herumraste und bald aus dem Blickfeld verschwunden war. Adam drehte sich zu ihr um. »Ich wusste nicht mal, dass die schottische Polizei Schnellboote hat!«

				Molly lächelte: »Miami Vice ist ein Dreck dagegen, was?«

				Sie warf einen Blick auf Lukes Leichnam und auf das leere Fass hinter ihnen. Daneben saß Roddy mit geschlossenen Augen. Sein Gesicht war zu einer Grimasse erstarrt, und er hielt sich die blutige Schulter. Sie ging zu dem liegenden Fass und stellte sich an das hintere Ende.

				»Jetzt hilf mir, Luke zu verfrachten«, sagte sie.

				Adam seufzte. Er nahm Luke an den Beinen, und sie fasste ihn unter den Achseln.

				Roddy blinzelte. »Was zum Teufel macht ihr da?«

				Adam hob Lukes Beine über den Rand des Fasses und ließ sie hineinrutschen, dann griff er unter Lukes Körper und half Molly, ihn hochzuheben. »Das siehst du doch.«

				»Ja, aber wieso?«

				Molly keuchte vor Anstrengung, als sie sich von unten gegen Lukes Rücken stemmte. »Wir müssen ihn mitnehmen, und er ist nun mal zu schwer zum Tragen.«

				Sie und Adam schoben die Leiche nach und nach in das Fass.

				»In einem Fass?«, fragte Roddy verdutzt.

				»Ja«, sagte Molly, »in einem Fass.«

				Sie rückte vorsichtig Lukes Schultern und Hals zurecht, bis auch der Kopf vollends im Fass lag.

				»Passt haargenau«, sagte Adam und verschnaufte.

				»Gott sei Dank. Weil er sonst ständig herumkullern oder am Ende noch herausfallen würde.«

				Roddy sah die beiden an, die schwer atmend neben dem Fass standen. »Ihr zwei seid unbezahlbar.«

				Adam starrte ihn wortlos an und verschnaufte.

				»Sehr richtig«, sagte Molly und rieb ihre Hände aneinander, um sie aufzuwärmen. »Höchste Zeit, dass wir zum Auto gehen und uns retten lassen.«
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				Sie kamen unendlich langsam voran. Alle fünfzig Meter mussten sie anhalten, damit Roddy sich ausruhen und Energie schöpfen konnte. Jedes Mal schnupfte er eine Nase Koks, die ihn immerhin so aufputschte, dass er anschließend wieder ein paar Minuten durchhielt. Aber auch Molly und Adam waren für jede Pause dankbar. Sie rollten das Fass gemeinsam, und obwohl das zehnmal einfacher war, als die Leiche zu tragen, war es dennoch ein Knochenjob. Das Gelände war das größte Problem. Wenn sie etwas Wegähnliches fanden, ging es einigermaßen, aber häufig mussten sie sich mit Felsen, Unterholz und Unmengen von Geröll auseinandersetzen. Dort mussten sie das Fass dann aufheben oder herumwuchten, um es über oder um das Hindernis herumzutragen, bevor sie es weiterrollen konnten.

				Es war wieder dunkler geworden, der Mond verbarg sich hinter mächtigen Wolkenbänken. Roddy ging mit der Taschenlampe voraus, leuchtete mit dem Strahl die Landschaft ab und versuchte den besten Weg für das Fass zu finden. Abgesehen von dem Fass waren die Taschenlampe und Joes Pistole die einzigen Gegenstände, die sie aus der Brennerei mitgenommen hatten. Sie wollten später alles ins Meer werfen, wenn sie das Autowrack erreicht hatten. Das Letzte, was sie bei ihrer Rettung brauchen konnten, waren Ausrüstungsgegenstände der Polizei oder irgendetwas, was mit der Brennerei zusammenhing.

				Roddy war unsicher auf den Beinen und wurde immer langsamer. Sie pausierten nun häufiger, etwa alle paar Meter, so sehr setzte ihnen die Wanderung und vor allem das zu, was sie bis jetzt erlebt hatten. Nach der Hitze in der Brennerei spürte Adam, wie ihm die Kälte wieder in die Knochen kroch; seine durchweichten Füße waren taub, und die Hände wurden zunehmend steifer. Die Adrenalinschübe während der Flucht vor Joe gab es nicht mehr, und zurück blieb nur ein elendes, leeres Gefühl, was noch dadurch verschlimmert wurde, dass sein Blick gelegentlich Lukes Kopf streifte, der am offenen Ende des Fasses mitrollte. Er verlegte sich darauf, mechanisch einen Fuß vor den anderen zu setzen und zu versuchen an nichts anderes zu denken als daran, unbeschadet aus diesem Alptraum herauszukommen.

				Plötzlich hörten sie ein nasales Winseln. Es nahm zu und erfüllte die watteartige, nächtliche Stille um sie herum. Sie blieben stehen und sahen einander an.

				»Taschenlampe aus«, zischte Molly und starrte Roddy an.

				Er knipste sie gerade noch rechtzeitig aus, bevor das Polizeischnellboot von vorhin nahe der Küste hinter der Landzunge hervorkam. Am Bug war ein großer Suchscheinwerfer installiert, dessen Strahl die Küstenlinie ableuchtete und über Felsen und Klippen strich. Die drei blieben zunächst wie erstarrt stehen und sprangen dann mit einem Satz hinter das Fass. Adam war verwirrt – war der Suchscheinwerfer schon vorhin dagewesen, und man hatte ihn nur nicht eingeschaltet? Er erinnerte sich nicht, einen gesehen zu haben, aber das hatte nichts zu bedeuten: Sein Kopf war nach allem, was passiert war, vollkommen ausgelaugt.

				Die drei befanden sich mit dem Fass ziemlich weit landeinwärts; zwischen ihnen und dem Meer gab es steiniges Gelände mit schroffen Felsblöcken, vielleicht war die Entfernung zu groß, um sie entdecken zu können. Der Suchscheinwerfer strich an ihnen vorbei den Abhang hinauf und wieder herunter, zitterte über die Felsblöcke unter ihnen und bewegte sich dann weiter fort. Adam hörte seinen eigenen schweren Atem, als das Motorengeräusch abnahm, und dann war das Boot hinter der nächsten Landzunge verschwunden.

				»Warum suchen die nach uns? Ich dachte, wir hätten keine Spuren hinterlassen.«

				»Immer mit der Ruhe«, sagte Molly. »Wir wissen nicht, ob sie ausgerechnet nach uns suchen.«

				»Wozu suchen sie dann die Küste ab, verdammt?«, fragte Roddy.

				»Vielleicht wollen sie einfach nur sichergehen«, meinte Molly. »Wenn du ein Bulle wärst und ein großes Geschäft mit schwarzgebranntem Whisky laufen hättest, das jetzt den Bach runter ist, würdest du dich vielleicht auch gern vergewissern, dass nicht irgendwelche Zeugen in der Gegend herumlaufen.«

				»Aber warum sollten sie vermuten, dass es irgendwelche Zeugen gibt?«, fragte Adam.

				»Keine Ahnung, Adam«, blaffte Molly ihn an. »Wie ich gerade sagte, vielleicht wissen sie überhaupt nichts. Aber eines ist sicher: Wenn die uns entdecken, sind wir geliefert. Deshalb müssen wir von jetzt ab besonders vorsichtig sein.«

				Erschöpft und mit blankliegenden Nerven stapften sie weiter. Adam schwankte zwischen dumpfer Trostlosigkeit und Angstattacken. Er konnte nicht verhindern, dass er ständig nachgrübelte, über alles, was passiert war, und über die möglichen Stolperfallen, mit denen sie vielleicht schon an der nächsten Ecke rechnen mussten.

				Schließlich erreichten sie die letzte Landzunge, auf der ihr zerbeultes Auto lag. Sie waren zu erschöpft, um zu irgendeiner Emotion fähig zu sein. Schweigend trotteten sie die letzten Meter weiter. Molly und Adam schoben das Fass immer noch vor sich her; sie waren mit ihren Kräften am Ende. Roddy setzte unsicher ein Bein vor das andere. Als sie den Audi sahen, blieben sie stehen. Er lag fast ganz im Wasser, nur die Räder und der Unterboden schauten aus den Wellen.

				Adam versuchte sich die Gezeiten in Erinnerung zu rufen. Täglich gab es zwei, oder? Wie lange waren sie fortgewesen? Wie spät war es jetzt eigentlich? Er meinte, einen hellen Schein am östlichen Himmel zu erkennen. Am Horizont ging die Schwärze allmählich in ein zartes Violett über, und die Wolken wurden ein wenig heller.

				Beim Anblick des Autowracks beschleunigten sie ihre Schritte. Trotzdem warfen sie noch immer nervöse Blicke aufs Meer hinaus. Vom Polizeiboot war nichts zu sehen, nur das leise Atmen einer ölglatten See, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckte.

				Schließlich ließen sie sich direkt oberhalb des Autos erschöpft fallen. Roddy legte sich flach auf das schneebedeckte Gras, Molly und Adam stellten das Fass neben Ethans Leiche auf. Als Adam Ethans Leichnam sah, kam alles wieder zu ihm zurück: das flaue Gefühl in den Eingeweiden, das schreckliche Schuldbewusstsein. Er spürte, wie Wut in ihm hochkochte, und war zu schwach, um dagegen anzukämpfen.

				Er sank neben Roddy zu Boden und legte den Kopf auf den kalten Untergrund. Die Wolken über ihm bewegten sich in einer seltsamen Choreographie, und beim Zusehen wurde ihm schwindlig.

				Er versuchte tief zu atmen, um die Übelkeit zu besiegen, aber die Galle kam ihm hoch. Er schaffte es gerade noch, sich aufzusetzen, bevor er sich erbrach, und obwohl er den Kopf zur Seite drehte, tropfte etwas über seine Kleidung. Das Erbrochene hinterließ einen Geschmack von bitterem Schwarzgebrannten in seinem Mund. Dabei dachte er an die Brennerei und an alles, was dort geschehen war. Eine Weile blieb er keuchend und spuckend sitzen, dann nahm er eine Handvoll Schnee und wusch sich den Mund aus.

				Er schaute die hohe Klippe hinauf. Aberwitzig, daran zu denken, dass sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden über diese Klippe gestürzt und unten aufgeschlagen waren. Gestern um diese Zeit war er noch in Mollys Wohnung in Port Ellen gewesen, hatte ihren dreißig Jahre alten Whisky getrunken, ein gutes Gespräch geführt, und dann hatte es diesen unbeholfenen, zarten Kuss gegeben. Er konnte sich nicht vorstellen, sie jemals wieder zu küssen.

				Sie starrte auf den Audi, spielte mit der Taschenlampe, die Roddy hatte fallen lassen, und war tief in Gedanken versunken. Einerseits fühlte er sich Molly näher als irgendjemandem sonst auf der Welt, doch die gemeinsamen Erlebnisse waren auch eine Barriere – sie würden einander ständig an diesen Alptraum erinnern.

				Und außerdem war es noch nicht zu Ende, noch lange nicht.

				Er schaute zum Auto. Die Ebbe hatte eingesetzt; vom Fahrwerk war jetzt mehr zu erkennen, auch ein Teil des Kofferraums. Er wurde abgelenkt, als Roddy heftig zu husten begann und sich sein Körper unter der Anstrengung krümmte. Er legte eine Hand auf Roddys Brustkorb und spürte seinen rasselnden Atem. Seine ganze rechte Seite war blutdurchtränkt und sein Gesicht jetzt vollkommen weiß. Gespenstisch.

				»Wir brauchen bald Hilfe«, sagte Molly mit Blick auf Roddy.

				»Roddy?«, sprach Adam ihn an.

				Roddy öffnete die Augen, und ein schwaches Lächeln zog sich über seine blauen Lippen. Er zwinkerte wie in Zeitlupe.

				»Wenn ich du wäre, würde ich jetzt nicht einschlafen«, sagte Adam. »Weil du dann vielleicht nicht mehr aufwachst.«

				Roddy hustete.

				»Arschloch«, krächzte er. »So leicht werdet ihr mich nicht los.«

				Adam wandte sich Molly zu: »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was machen wir jetzt?«

				Sie seufzte, stand auf, ging zum Fass und legte eine Hand auf dessen Rand.

				»Die Kugel in Lukes Kopf. Wir müssen sie herausholen.«

				»Mein Gott.«

				»Du sagst es.« Sie kippte das Fass vorsichtig auf die Seite, setzte sich hin und stemmte die Beine rechts und links an den Rand. »Hilf mir erst einmal, ihn herauszuziehen.«

				Adam setzte sich neben sie, nahm den einen Arm und sie den anderen. Beide lehnten sich zurück, zerrten und stemmten sich mit den Beinen gegen das Fass, um Luke freizubekommen. Nach ein paar Versuchen hatten sie es geschafft.

				Sie drehten ihn auf den Rücken und betrachteten dann die klaffende Wunde an der Seite seines Kopfes. Bei dem Anblick krampfte sich Adams Magen zusammen. Er sah einen Brei aus Knochenteilen, Gehirn, Blut und verklebten Haaren.

				»Ist es denn überhaupt sicher, dass die Kugel noch drinsteckt?«, fragte Adam und drehte den Kopf zur Seite.

				»Jedenfalls war Joe davon überzeugt.«

				»Vielleicht hat sie sich auf dem Weg hierher ja gelockert und ist herausgefallen.«

				Molly lächelte ein freudloses Lächeln. »Frommer Wunsch.«

				»Und jetzt?«

				Molly strich müde mit den Händen über ihr Gesicht und sah ihn an. »Wir holen sie heraus.«

				»Und wie?«

				»Na, was denkst du, wie?«

				Adam starrte sie an. »Du willst mich verscheißern.«

				Molly hob die Augenbrauen und zuckte die Achseln.

				»Wir können die Kugel nicht drin lassen«, sagte sie. »Sie bringt uns mit Joe, mit Grant und mit der Brennerei in Verbindung. Das weißt du.«

				Schließlich nickte Adam. »Ich weiß.«

				»Einer von uns muss da hineingreifen und die Kugel herausholen.«

				Adam starrte Molly an und warf dann einen Blick auf Lukes zerschmetterten Schädel. Er wandte den Kopf ab und spürte Schweißperlen auf der Oberlippe. Es war seine Schuld, dass sie in diesem Schlamassel steckten, seine Schuld, dass sein Freund Luke tot war. Es lag bei ihm, das zu übernehmen.
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				Nichts hätte ihn auf diese ekelerregende, emotionale Zerreißprobe vorbereiten können.

				Natürlich hatte er schon Autopsien in Fernsehkrimis gesehen, aber diese waren verfremdet gewesen, ein Stück neben der Realität.

				Sie hatten in ihren Taschen nach einem brauchbaren Werkzeug gekramt. Alles, was sie fanden, war ein Kugelschreiber von Molly. Adam verfluchte ihre Gedankenlosigkeit, dass sie kein Werkzeug aus der Brennerei mitgenommen hatten.

				Er holte tief Luft und stocherte versuchsweise mit dem Kugelschreiber in Lukes offener Kopfwunde. Seine zitternden Hände machten es ihm unmöglich, den Stift präzise zu führen. Er spürte, wie sein Magen dumpf rebellierte; er war kurz davor, sich wieder zu übergeben.

				Wenigstens ein Viertel von Lukes Kopf war dort eingedrückt, wo Joe ihn mit dem Hammer bearbeitet hatte; die eine Gesichtshälfte war nur noch eine Masse aus zermalmtem Fleisch und zersplitterten Knochen, das Auge hatte sich in einen klebrigen cremefarbenen Schleim verwandelt. Die Haare in diesem Bereich waren verklebt und blutig, das Ohr fehlte vollends oder war nicht mehr zu erkennen; das Ganze war ein glänzendes, gähnendes, rotschwarzes Höllenloch.

				Molly richtete die Taschenlampe auf die Wunde, wandte aber den Blick ab. Adam hörte ein leises, matschendes Geräusch, als er dunkles Gewebe zur Seite drückte; etwas Fleischartiges fiel heraus. Sein Magen stülpte sich um, und er hustete ätzende Gallenflüssigkeit auf den Schnee neben sich. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und konzentrierte sich wieder auf die Wunde.

				Der Strahl von Mollys Taschenlampe hatte sich bewegt, und er richtete ihre Hand so aus, dass die Lampe in die Wunde leuchtete. Er steckte den Stift hinein, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte und warum zum Teufel er das überhaupt machte. Er hob einen Lappen irgendeines Gewebes hoch und sah, dass darunter ein ekliges, graues, gallertartiges Etwas heraussickerte. Gehirnmasse. All das, was Luke zu dem gemacht hatte, was er war oder gewesen war, befand sich in diesem grauenvollen Klumpen. Er bekam einen schwachen Geruch in die Nase; es roch, als verweste etwas im hintersten Winkel seines Kühlschranks, und wieder würgte es ihn, er drehte den Kopf von dem weg, was von Lukes Kopf noch übrig war, und kotzte in den Schnee.

				»Soll ich?«, fragte Molly.

				Er schüttelte den Kopf und machte sich erneut an die Arbeit. Er zwang sich, in der klaffenden Wunde zu wühlen, schob lose Teile zur Seite, bohrte unter und in Rissen herum und versuchte herauszufinden, wo die Kugel sein könnte, falls sie denn noch da war. Aber sie musste noch da sein. Das hatte Joe in der Brennerei verwirrt, dass es nämlich keine Austrittswunde gab. Anhand der Narbe auf Lukes Kopf wusste Adam, dass die Stahlplatte irgendwo im Hinterkopf sitzen musste. Bedeutete das, dass die Kugel ebenfalls dort zu finden war? Oder war sie abgeprallt und steckte irgendwo anders in seinem Schädel?

				Adam wurde ungeduldig, er bohrte immer tiefer ins Fleisch, in Muskeln, ins Gehirn, und er fand nichts. Er spürte, wie sich die Schweißtropfen abkühlten und auf seiner Stirn festfroren. Sein Magen hatte sich an das gewöhnt, was er tat, sein Kopf allerdings nicht. Dieses Bild von Lukes offenem Kopf würde ihn für den Rest seines Lebens in seinen Träumen verfolgen.

				Er fand nichts. Vielleicht hatte die Kugel ja doch irgendwie einen Weg hinausgefunden. Oder vielleicht saß sie in der Stahlplatte auf der anderen Seite. Er steckte den Kugelschreiber so weit hinein, wie es ging, und spürte ein leichtes Klicken, als er auf die Stahlplatte traf. Er zog den Stift heraus und betrachtete ihn. Über die ganze Länge des Schafts klebte Schleim und Blut. Das Schlimmste, was ihm jetzt passieren konnte, war, dass er bis tief in Lukes Bewusstsein hineingraben musste. Aber vielleicht bliebe ihm nichts anderes übrig. Er stocherte erneut in den Bruchstücken, die er sehen konnte, und arbeitete sich systematisch durch die Schichten des geschundenen Fleisches. Dann sah er etwas in der blutigen Masse glänzen, etwas Metallisches.

				»Komm mit der Taschenlampe näher«, bat er und richtete Mollys Handgelenk genauer aus. »Ich hab was gefunden.«

				Molly warf einen Blick auf die Wunde und wandte den Kopf wieder ab. »Die Kugel?«

				»Ich denke schon.«

				Um heranzukommen, musste er seine Hände auf dem kalten blutigen Fleisch der Wunde abstützen. Er hielt den Stift mit beiden Händen und versuchte ihn ruhig zu führen. Ein Schauer durchzuckte ihn, als seine Hand Lukes offene Wunde berührte. Er drückte den Stift gegen den Gegenstand, der aber nicht nachgab. Er versuchte es ein drittes Mal mit dem Ergebnis, dass das Ding tiefer in der grauen Masse versank, bis nur noch dessen Ende zu sehen war.

				»Mist.«

				»Was?«

				»Sie ist verdammt glitschig.« Er drehte sich zu Molly um. »Ich werde sie mit den Fingern herausholen müssen.«

				Molly schloss die Augen, und Adam wandte sich wieder der Wunde zu. Er holte tief Luft. Jetzt ganz gelassen bleiben.

				»Wünsch mir Glück.«

				»Viel Glück.«

				Er verzog das Gesicht, als er hineingriff und Fleisch und Hirnmasse beiseiteschob. Es fühlte sich wie rohes Hackfleisch an, aber er ließ sich nicht beirren. Er versuchte den Gegenstand zu greifen, der in der Hirnmasse lag, doch er entglitt seinen zitternden Händen und rutschte noch tiefer. Adam packte ein Stück Gehirnmasse, riss sie beiseite und wischte sich seine Hände an der danebenliegenden Augenhöhle ab. Der Gegenstand lag frei. Er griff wieder hinein und pulte ihn heraus. Dabei geriet Gehirnmasse unter seine Fingernägel, sein Magen rebellierte nun ein ums andere Mal, seine Augen tränten, Schweiß stand auf seiner Stirn, und sein ganzer Körper bebte vor Kälte, vor Anstrengung und angesichts der ekelerregenden Tatsache dessen, was er hier machte.

				Er hob den Gegenstand heraus und hielt ihn hoch.

				»Endlich!« Er hielt Molly die Kugel hin.

				»Meine Güte«, sagte sie. »Gut gemacht.«

				Er starrte auf seine blutverschmierten Hände.

				»Und jetzt?«

				Molly ließ den Blick über die Küste wandern; Adam folgte ihrem Blick. Es war jetzt definitiv kurz vor Tagesanbruch: Im Osten hellte sich der Himmel schon auf. Es versprach, ein schöner Tag zu werden.

				»Wirf sie ins Meer«, sagte Molly. »Aber nicht hier, sondern ein bisschen weiter die Küste hinunter. Und es muss garantiert sein, dass sie auch bei Ebbe nicht wieder auftaucht.«

				»Woher soll ich wissen, wie weit die Ebbe geht?«

				Molly zuckte die Achseln. »Wirf sie einfach mit aller Kraft.«

				Adam rappelte sich auf und hielt die Kugel wie einen Edelstein zwischen seinen Fingern. Er machte sich auf den Weg in östliche Richtung.

				»Und vergiss nicht, dir die Hände zu waschen«, rief Molly ihm nach.

				Er ging ein paar hundert Meter weit und blieb dann stehen. Er betrachtete die Kugel. Ein so winziges Etwas konnte töten. Ein so unbedeutendes Ding konnte ein Leben auslöschen, alles so unwiederbringlich verändern, Hoffnungen, Träume und die ganze Zukunft eines Menschen beenden.

				Er hielt die Kugel in der Faust und schleuderte sie dann ins Meer. Er sah zu, wie sie durch den rosafarbenen Himmel flog und mit einem sanften Plopp die Oberfläche des schwarzen Wassers durchbrach.

				Er bückte sich und schrubbte seine Hände in den schwachen Wellen, die ans Ufer leckten. Das Wasser war erschreckend kalt, seine Finger fühlten sich taub an, und trotzdem spürte er noch immer die winzigen Partikel unter seinen Nägeln: Erinnerungen an Lukes Leben. Er lachte bitter vor sich hin, während er seine Finger und Handflächen schrubbte, mit den Fingernägeln über die Haut schabte, bis die Hände rot und wund waren. Es schmerzte, seine Haut so unbarmherzig zu bearbeiten, doch gleichzeitig war es wie eine Erlösung für ihn.

				Er ging zurück.

				Roddy war bewusstlos. Ethans Jacke lag über ihm. 

				»Geht es ihm einigermaßen?«, fragte Adam.

				Molly nickte. »Ich habe gerade nachgesehen. Sein Puls ist ein bisschen flach, aber er atmet noch einigermaßen gut.«

				Sie drehten sich zu Luke um. Molly ließ den Strahl der Taschenlampe über ihn gleiten. Er bot einen schrecklichen Anblick.

				»Findest du, dass das wie eine Schusswunde aussieht?«, fragte sie.

				Adam warf einen Blick darauf. »Keine Ahnung. Vielleicht eher von einer Schrotflinte. Was meinst du?«

				Molly zuckte die Achseln. »Wir sollten es riskieren.«

				Adam wandte sich zu ihr. »Wie meinst du das?«

				»Du kennst doch diese forensischen Serien im Fernsehen. Möglicherweise würden die Fachleute noch immer feststellen, dass er erschossen wurde.«

				»Und was wollen wir dagegen unternehmen?«

				Molly schaute hinaus auf die weite, unendliche Wasserfläche. »Ich glaube, wir sollten ihn ins Meer werfen.«

				»Wie bitte?«

				»Wenn sie die Leiche jetzt untersuchen, könnten sie noch Schmauchspuren oder sonst was finden. Aber wenn er ein paar Tage im offenen Meer gelegen hat und vielleicht von Fischen und Möwen angefressen wurde, ist vielleicht nichts mehr festzustellen. Zerstörung von Beweismaterial, was weiß ich.«

				»Ist dir überhaupt klar, was du da sagst?«

				Molly starrte ihn an: »Nicht wirklich, aber meinst du nicht, dass es einen Versuch wert wäre?«

				Adam setzte sich. Er war vollkommen ausgelaugt. »Ehrlich gesagt, ist mir inzwischen alles so was von egal. Was macht es schon aus, wenn wir mit Joe in Verbindung gebracht werden? Unser Leben ist jetzt ohnehin am Arsch. Wie können wir nach diesem Alptraum jemals wieder zur Tagesordnung übergehen?«

				Er wedelte resigniert mit den Armen.

				»Das meinst du nicht wirklich«, sagte Molly.

				»Doch.«

				Molly setzte sich neben ihn. »Willst du den Rest deines Lebens wegen Mordes an zwei Polizisten im Gefängnis verbringen?«

				»Und wenn wir die Wahrheit sagen …«

				»Für die Wahrheit ist es jetzt zu spät. Vergiss die Wahrheit.«

				Adam inspizierte wieder seine Finger. Er hatte das Gefühl, als säße immer noch etwas unter den Fingernägeln, aber als er erneut darunter grub, fand er nichts mehr. Dann entdeckte er einen kleinen dunklen Fleck auf seinem Finger. Er sah ihn sich genauer an. Es war der Splint, den er sich am Fass bei Laphroaig eingezogen hatte, als Molly sie durch die Brennerei geführt hatte. Er drückte daran herum und spürte ein leichtes Stechen unter der Haut.

				»Die Wahrheit vergessen«, sagte er leise.

				»Genau.«

				Mühsam und entsetzlich müde rappelte er sich auf. Sein ganzer Körper schmerzte unerträglich, sein Kopf war leer.

				»Also gut«, sagte er. »Dann werfen wir Luke jetzt ins Meer.«
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				»Aufwachen!«

				Adam schüttelte Roddy zunächst sanft, und als er nicht reagierte, noch einmal heftiger.

				»Aufwachen!«

				Er legte zwei Finger an Roddys Hals. Einen Augenblick lang spürte Adam nur seine eiskalten Finger, die auf warmes Fleisch drückten, doch dann meinte er etwas ertastet zu haben: einen unregelmäßigen, schwachen Puls, der hin und her hüpfte, einmal schneller und dann wieder langsamer.

				»Roddy!«

				Er nahm Ethans Jacke fort, packte Roddy am Mantelkragen, zog ihn hoch und schüttelte ihn.

				»Verdammt noch mal«, stöhnte Roddy, seine Augen klappten auf, und er griff mit einer Hand an seine Schulter. »Was machst du da, zum Teufel?«

				Adam ließ ihn los, vergaß, dass Roddy sich nicht selbst aufrecht halten konnte, und Roddy fiel mit einem dumpfen Aufschlag wieder zurück.

				»Scheiße, Strachan, willst du mich umbringen?«

				»Entschuldige«, sagte Adam. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte, du stirbst.«

				Roddy grinste und stöhnte. »Diesen Triumph gönn ich dir bestimmt nicht.«

				»Bei dir kommt das Arschloch wirklich in jeder Lebenslage durch«, stellte Adam fest.

				»Hallo, meine Schöne«, flötete Roddy, als Molly auftauchte. »Ich bräuchte gerade ein wenig weibliche Zuwendung. Was hältst du davon?«

				Selbst mit einem Scherz auf den Lippen klang seine Stimme schwach und heiser.

				Molly schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Unsere Geschichte muss wasserdicht sein.« Sie sah sich um. »Wenn wir gerettet werden.«

				»Falls wir gerettet werden, meinst du«, sagte Adam.

				Molly sah ihn an. »Ich meinte wenn. Ich bin nicht durch diesen ganzen Alptraum gegangen, um am Ende hier zu sterben.«

				Roddy stützte sich auf seinen gesunden Ellbogen und versuchte sich aufzusetzen. »Kann mir vielleicht jemand helfen?«

				Adam half ihm, sich aufzurichten, und hockte sich neben ihn. Molly stand vor ihnen und suchte den Horizont ab. Das Meer sah wie schwarzes Glas aus.

				Mit verzerrtem Gesicht durchwühlte Roddy seine Tasche.

				»Helft mir mal«, sagte er.

				Adam griff in die Tasche und zog die Dose mit dem Kokain heraus. Er warf einen Blick darauf.

				»Ich fasse es nicht, dass du diesen Dreck noch immer nimmst«, sagte er.

				Roddy nahm sie ihm weg und öffnete sie geschickt mit einer Hand. Er klopfte eine Prise auf einen Finger und schnupfte. Die Reste verrieb er auf seinem Zahnfleisch.

				»Pure Medizin«, sagte er, leckte sich über die Zähne und schnupfte noch eine Prise.

				»Wirkt Koks denn überhaupt schmerzstillend?«

				Roddy starrte ihn an. »Wenn du mal eine klaffende Wunde in der Schulter haben solltest, aus der ein Stück verdammtes Metall ragt, darfst du gern noch mal kommen und mich nach schmerzstillenden Mitteln fragen.«

				Er warf einen Blick in die Runde.

				»Wo ist Luke?«

				Adam und Molly wechselten einen Blick.

				»Im Meer«, sagte Adam.

				»Könnte ich vielleicht erfahren, warum?« Das Kokain entfaltete bei Roddy augenblicklich eine belebende Wirkung.

				»Wir hielten es für das Beste«, sagte Molly.

				»Warum?«

				»Adam hat die Kugel herausgeholt, aber …«

				»Einen Augenblick mal.« Roddy drehte den Kopf zu Adam. »Du hast die Kugel herausgeholt?«

				Adam schlug die Augen nieder. »Ja.«

				»Wie?«

				Adam schaute auf seine Hände, hob sie hoch, hielt sie Roddy vors Gesicht und wackelte mit den Fingern.

				»O Gott«, sagte Roddy.

				»Du sagst es.«

				Molly mischte sich ein. »Jedenfalls wussten wir nicht, ob man nicht doch eine Schussverletzung feststellen könnte, und deshalb haben wir ihn von dem Felsen dort drüben ins Meer geworfen.«

				Roddy folgte ihrem Finger.

				»Hätten wir das nicht schon viel früher erledigen können, statt ihn in dem Ding da die ganze Strecke bis hierher zu rollen?« Er deutete auf das Fass.

				Molly sah wieder aufs Meer hinaus. »Wir mussten doch schleunigst von der Schwarzbrennerei weg, oder nicht? Und wir mussten die Kugel herausholen. Jedenfalls ist es besser, dass wir ihn hier ins Meer geworfen haben. Vielleicht kennt sich ein Schlaumeier bei den Bullen mit den Strömungen und Gezeiten aus. Hätten wir ihn irgendwo anders an der Küste hineingeworfen, wäre er vielleicht irgendwo angespült worden, wo es nicht zu unserer Geschichte passt. Jetzt brauchen wir nur zu sagen, dass wir keine Ahnung haben, wo Luke abgeblieben ist. Vermutlich wurde er bei dem Unfall direkt ins Meer geschleudert. Hätte immerhin so passieren können.«

				Roddy und Adam sahen sich an.

				»Hätte doch, oder?«, beharrte Molly.

				»Du hörst dich an, als hättest du dir schon alles zurechtgelegt«, sagte Roddy.

				»Nicht wirklich«, antwortete Molly. »Ich versuche nur logisch zu denken.«

				»Und wie geht deine Geschichte jetzt weiter?«, erkundigte sich Roddy.

				»Ganz einfach«, sagte Molly. »Wir sagen ihnen die Wahrheit über Ethan. Wir haben seine Leiche bewegt, na und? Und wir sagen einfach, dass wir immer hier am Wrack gewesen sind.«

				Roddy schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir einfach hiergeblieben sein und die ganze Zeit nichts unternommen haben?«

				»Es war einfach so, na und?«, sagte Molly. »Als wir wieder zu uns gekommen sind, haben wir die Gegend eine Zeitlang nach Luke abgesucht, und dann hielten wir es für das Beste, am Auto zu bleiben und auf unsere Rettung zu warten. Vielleicht dachten wir, es könnte dir vielleicht schaden, wenn du dich mit deiner Verletzung bewegst, und du warst dazu ja auch gar nicht fähig. Außerdem wollten wir nicht einen von uns allein losschicken, um Hilfe zu holen.«

				Roddy nickte. »Ich denke, das hat Hand und Fuß.« Er sah sich um. »Und wie werden wir jetzt wirklich gerettet?«

				Molly schaute zum Auto. Das Meer hatte sich inzwischen noch weiter zurückgezogen. Das Fahrwerk und das halbe Chassis lagen nun frei.

				»Wir müssen ein Feuer entfachen und damit auf uns aufmerksam machen.«

				Sie ging zum Auto. Der Kofferraum lag oberhalb der Wasserlinie. Sie bückte sich und drückte auf die Arretierung des Deckels. Er klappte nach unten auf, und ein Schwall Salzwasser ergoss sich nebst einigem Krimskrams aus dem Kofferraum in die sanft plätschernden Wellen. Von den Gegenständen im Wasser nahm Molly einen Benzinkanister und watete damit zurück zu Adam und Roddy. Sie öffnete den Kanister und roch daran.

				»Bingo. Wenn wir das über das Fahrwerk und die Reifen schütten und ein Streichholz entzünden, müsste es eigentlich ein deutliches Rauchsignal geben.«

				Mit einem Schmerzenslaut zog Roddy ein Feuerzeug aus seiner Manteltasche.

				»Dann mach dich ans Werk«, sagte er und hielt es ihr hin. »Eine Rettung wäre jetzt nicht schlecht. Diese Schmerzen machen mich noch fertig.«

				»Nur Geduld«, sagte Molly. »Zuerst müssen wir das Fass, die Pistole und die Taschenlampe loswerden.«

				Roddy schaute aufs Meer hinaus. »Sollten wir die Pistole nicht lieber behalten, falls diese Dreckskerle im Schnellboot noch mal auftauchen?«

				Molly stellte den Kanister ab und suchte den Horizont ab. Im Osten war es schon hell; der Himmel war mit hohen Federwolken gestreift.

				»Die kommen nicht zurück«, sagte sie. »Zuletzt gesehen haben wir sie vor einigen Stunden. Sie können nicht mehr draußen auf dem Wasser sein. Abgesehen davon ist es schon fast taghell. Das werden die nicht riskieren. Vermutlich sind sie nur so lange die Küstenlinie abgefahren, bis das Benzin knapp wurde, und jetzt sind sie bestimmt dorthin zurück, woher sie gekommen sind.« Sie holte die Pistole heraus, die sie sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. »Wir müssen das hier loswerden. Schließlich ist es eine Mordwaffe.«

				Sie steckte sich die Pistole wieder in den Hosenbund, hob die Taschenlampe auf, steckte sie in ihre Manteltasche, stellte sich neben das Fass und sah Adam an.

				»Komm, hilf mir mit dem Ding da.«

				Sie rollten das Fass mehrere hundert Meter weit in die entgegengesetzte Richtung, in die sie Lukes Leiche getragen hatten, bis sie zu einer großen Felsnase kamen. Molly wischte die Griffe der Taschenlampe und der Pistole ab und schleuderte sie mit aller Kraft aufs Meer hinaus. Sie durchbrachen mit einem dumpfen Aufschlag die Wasseroberfläche.

				Sie drehte sich zu Adam um.

				»Sollen wir das hier einfach ins Meer rollen?«, fragte er und schaute zum Fass.

				»Eigentlich schon.«

				»Es wird auf dem Wasser treiben.«

				Molly zuckte die Achseln. »Es sind ja keine Markierungen darauf, nichts, was mit uns oder mit der Brennerei in Verbindung gebracht werden könnte.«

				»Lukes Blut wird noch im Fass sein.«

				»Dieses Problem dürfte das Meerwasser lösen.«

				»Meinst du?«

				»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

				Sie zählten bis drei, schoben das Fass über die Felskante und schauten zu, wie es unter ihnen sanft ins Wasser fiel, auf und ab wippte, gegen die felsige Küste schlug und sich allmählich mit Wasser füllte.

				Adam wischte sich übers Gesicht und seufzte. Er sah Molly an. »Du glaubst, dass das funktionieren kann?«

				Molly nickte. »Es kann funktionieren, wenn wir zusammenhalten.«

				Sie gingen zum Auto zurück. Adam spürte eine große Leere; er war eine verlorene Seele.

				Roddy hob langsam den Kopf, als sie auf ihn zukamen.

				»Alles erledigt?«

				Beide nickten erschöpft.

				»Ich habe noch eine Frage«, sagte er. »Wie werden wir erklären, dass wir erst jetzt das Feuer gemacht haben?«

				Molly überlegte einen Augenblick. »Wer sagt, dass wir es erst jetzt gemacht haben? Vielleicht haben wir es schon vergangene Nacht angezündet, aber niemand war in der Nähe, der es gesehen hat. Wir konnten kein Inferno veranstalten, wir hatten ja nur den kleinen Benzinkanister. Wir mussten das Benzin rationieren, weil wir nicht wussten, wann uns jemand findet.«

				»Und was bringt dich auf die Idee, dass jemand ausgerechnet jetzt den Rauch sieht und uns rettet?«

				»Hey: Ich habe nie behauptet, dass der Plan perfekt ist, oder?«, sagte Molly, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und über den Hals. »Du willst doch hier lebend herauskommen oder nicht?«

				»Na klar.«

				»Dann hör auf, den Oberschlaumeier zu spielen und an allem herumzukritteln. Vielleicht könntest du ja ein einziges Mal in deinem erbärmlichen Leben versuchen, ein bisschen hilfreich zu sein.«

				Roddy grinste sie an. »Schon gut, beruhig dich wieder. Ich stelle nur die gleichen Fragen, die die Polizei auch stellen wird.«

				Adam schaute auf. »Wie meinst du das?«

				Roddy lächelte ihn an. »Das alles hier stinkt doch zum Himmel. Glaubst du nicht, dass die uns nach allen Regeln der Kunst grillen werden?«

				»Wir sind nur unschuldige Opfer eines Autounfalls, oder?«, sagte Adam.

				»Die rein zufällig an einer Küste gestrandet sind, von der es nur ein paar Meilen zu zwei toten Polizisten und einer abgebrannten Schwarzbrennerei sind, die man gut zu Fuß bewältigen kann. Mitten am Arsch der Welt. Glaubst du, dass die uns diesen Zufall abkaufen werden?«

				»Aber vielleicht finden sie ja die Brennerei und die Leichen nicht einmal«, sagte Adam schwach.

				Roddy schüttelte den Kopf. »Sie werden sie finden. Jedenfalls sollten wir davon ausgehen, dass sie sie finden.«

				»Roddy hat recht«, sagte Molly. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen, also bereite dich lieber auf eine Befragung vor.«

				»Das Interessante an dieser Geschichte wird sein«, bemerkte Roddy, »ob die Bullen, die uns verhören, am Geschäft mit der Schwarzbrennerei beteiligt sind oder nicht.«

				Adam stützte den Kopf in die Hände. »Du lieber Gott, hört das denn nie auf?«

				Roddy hustete, lächelte dann, legte sich wieder hin und hielt die Hand an seine Schulter.

				»Es wird irgendwann aufhören«, sagte Molly. »So oder so.«
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				»Und was, wenn keiner kommt?«, wollte Adam wissen.

				Molly zuckte die Achseln und schüttete noch mehr Benzin auf das Fahrwerk des Audi. Die Flammen schossen kurz hoch, und dicker, schwarzer Rauch stieg in dichten Wolken in einen wolkenlosen Himmel hinauf. Es stank beißend nach brennendem Kraftstoff und Gummi. Molly schüttelte den Kanister und lauschte. Er war schon halb leer. Sie stellte ihn neben Roddy ab, der ohnmächtig auf der Erde unter Ethans Mantel lag.

				»Jemand wird kommen.«

				Adam schaute nach Westen, wo die Brennerei lag. Am Himmel dort war kein Rauch zu erkennen. Waren sie zu weit entfernt, um es sehen zu können? War sie schon ausgebrannt? Hatte jemand in der Nacht den Brand bemerkt und die Feuerwehr gerufen, die ihn gelöscht hatte? Gab es auf Islay überhaupt eine Feuerwehr?

				»Über der Brennerei sehe ich keinen Rauch«, sagte er.

				»Ich weiß.«

				»Was heißt das?«

				»Ich weiß nicht.«

				Adam betrachtete wieder ihr eigenes Rauchzeichen, das träge in den kalten Himmel stieg.

				»Und was, wenn keiner kommt?«

				Molly drehte sich zu ihm um. »Ich habe nicht alle Antworten parat. Ich bin genauso im Ungewissen wie du. Hör also bitte auf, dumme Fragen zu stellen.«

				Adam sah sie an. Anscheinend war sie den Tränen nahe, ihre Augen glänzten, aber vielleicht waren es auch nur die Benzindämpfe. Sie wandte sich von ihm ab.

				Adam schaute aufs Meer hinaus und drehte sich um, als er bemerkte, dass Molly tatsächlich weinte – sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte dicke Tränen; ihr ganzer Körper bebte.

				»Schon gut«, sagte er, stand auf und versuchte einen Arm um sie zu legen. Bei der Berührung zuckte sie zusammen und schüttelte ihn ab.

				»Gar nichts ist gut«, blaffte sie ihn an. »Das, was passiert ist, wird nie wieder gut.«

				Adam betrachtete ihren Rücken, während sie sich beherrschte, die Tränen mit dem Handrücken fortwischte und schniefte. Er fühlte sich leer und wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Hör mal, wir sind alle nur ein bisschen gestresst«, sagte er.

				Molly lachte sarkastisch auf. »Glaubst du?«

				Sie sahen einander an: Etwas fand zwischen ihnen statt, eine Ahnung dessen, was sie vielleicht bei ihr zu Hause empfunden hatten, eine schmerzliche Erinnerung daran, wie ihr Leben hätte verlaufen können.

				»Es tut mir leid«, sagte er.

				»Was muss dir leidtun?«

				»Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre niemand in diesen Schlamassel geraten.«

				Molly schüttelte den Kopf. »Wir hatten einfach Pech, das ist alles.«

				Nun war es an Adam zu lachen. »Na ja, Pech ist wohl etwas untertrieben, findest du nicht?«

				»Möglich.«

				Er versuchte abermals einen Arm um sie zu legen. Zu seiner Überraschung ließ sie ihn gewähren und lehnte sich an ihn. Er roch ihr Haar, ein Hauch blumigen Shampoos mitten im beißenden Rauch des Feuers. Sie festzuhalten, war so schön; er wollte sie nie mehr loslassen. In der Nacht in der Brennerei hätte er sich nicht vorstellen können, ihr wieder einmal so nahe zu sein. Er wollte, dass es nie aufhörte.

				Verlegen machte sie sich frei und deutete mit dem Kinn auf Roddy.

				»Ich sollte vielleicht mal nach unserem Kokser schauen«, sagte sie. »Nicht dass er sich eine Überdosis gegeben hat.«

				Sie kniete sich neben ihn, umfasste das Handgelenk seines gesunden Arms und tastete nach dem Puls. Sie nickte. »Noch immer da, aber schwach. Wir sollten uns einen Plan B zurechtlegen, damit wir schneller gerettet werden.«

				»Zum Beispiel?«

				Molly zuckte wieder die Achseln. »Vielleicht könnte einer von uns die Küste in der anderen Richtung entlanglaufen und sehen, ob da was ist.«

				»Und du hältst das für eine gute Idee?«

				»Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Warte«, sagte Adam. »Hörst du was?«

				Es war ein schwaches Geräusch, aber er hörte definitiv ein leises Tuckern. Während er aufmerksam lauschte, nahm das Geräusch zu. Es war ein einfacher Dieselmotor, der da ratterte und schepperte. Das Geräusch war über ihnen, oben auf der Straße, daher konnte er von hier unten nichts erkennen.

				Molly rannte zum Auto und schüttete noch mehr Benzin ins Feuer. Als Flammen und Rauch in den Himmel schossen, sprang sie zurück. Sie drehten sich wieder um, schauten angestrengt zum oberen Rand des Kliffs, wo die Straße entlangführte, und brüllten. Sie kreischten und johlten, was ihre Lungen hergaben. Der Motorenlärm nahm zu, und plötzlich sahen sie einen rostigen Traktor, der an die Absturzkante über ihnen heranfuhr und anhielt.

				Sie brüllten noch immer, hüpften jetzt auf und ab und fuchtelten wild mit den Armen, als eine alte Frau aus der Fahrerkabine stieg und zu ihnen herunterschaute. Sie winkte, und sie winkten zurück.

				»Da unten alles in Ordnung?« Ihre Stimme war nur schwach zu hören, hatte aber den starken Akzent der Insel.

				»Wir brauchen Hilfe!«, rief Molly.

				»Jemand verletzt?«

				»Einer von uns«, sagte Molly. »Wir haben auch einen Toten und einen … einen Vermissten.«

				Bei den letzten Worten sah sie Adam an.

				»Du lieber Gott im Himmel«, rief die Frau. »Halten Sie aus, ich hole Hilfe. Können Sie warten? Ich muss zum Hof zurück und die Polizei rufen. Das dauert ungefähr eine halbe Stunde, weil es auf der anderen Seite der Oa liegt.«

				Molly lachte. »Eine halbe Stunde ist in Ordnung, vielen Dank.«

				»Keine Ursache, meine Liebe«, sagte die Frau. »Halten Sie aus, wir holen Sie in ein paar Minütchen heraus.«

				Die Frau verschwand wieder im Traktor, der aufheulte und dann lostuckerte. Sie lauschten dem abnehmenden Motorenlärm, sahen einander an, und ihre Mienen hellten sich plötzlich auf. Sie fielen sich kurz in die Arme und trennten sich dann verlegen.

				»Gott sei Dank«, seufzte Molly, lächelte und schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß.« Adam legte den Kopf in seine Hände. »Ich kann es nicht glauben.«

				»Komm mit«, lachte Molly. »Wir wollen Roddy berichten, dass wir sein erbärmliches Leben gerettet haben.«

				Beschwingt liefen sie zu ihm hinüber und hockten sich neben ihn.

				»Roddy«, sagte Adam und schüttelte ihn. »Los, Roddy, wach auf, wir sind gerettet.«

				Roddy bewegte sich nicht.

				»Hey, Großer«, flüsterte ihm Adam ins Ohr. »Wach auf, alles wird gut.«

				Keine Reaktion.

				Adam legte zwei Finger an Roddys Handgelenk, wartete einen Augenblick und presste die Finger dann an seinen Hals.

				»Ich taste keinen Puls.«

				»Was?«

				Adam legte ein Ohr an Roddys Mund und eine Hand auf seine Brust.

				»Atmet er?«

				Adam zuckte die Achseln, packte dann Roddys Kopf und schüttelte ihn. »Roddy, verdammt noch mal.«

				Ein Lächeln schlich über Roddys Gesicht; er öffnete die Augen; es dauerte eine Weile, bis sich sein Blick scharfstellte.

				»Warum weckt ihr mich, ihr Idioten?«, flüsterte er. »Ich hab gerade von einer richtig geilen Orgie geträumt.«

				»Vergiss es«, sagte Adam keuchend. »Sie haben uns gefunden. Wir werden gerettet. Eine alte Dame holt gerade Hilfe. Das Rauchsignal hat funktioniert.«

				Roddy lächelte schwach.

				»Jetzt wird’s interessant«, sagte er. »Lass mal das Koks rüberwachsen.«
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				Zwei Stunden später tuckerten sie mit einem Boot der RNLI, der Britischen Lebensrettungsgesellschaft, nach Port Ellen. Die alte Dame hatte die Polizei gerufen, und nach einer Stunde war ein pickelgesichtiger, junger Polizist aufgetaucht, hatte die Situation bewertet und festgestellt, dass er keine Gerätschaften besaß, um sie über die Klippe hinaufzuschaffen. Er hatte das Rettungsboot angefordert, das von Port Askaig am anderen Ende der Insel kommen musste. Und nun war es fast Mittag, als sie Roddy und Ethan auf Bahren hoben und Adam und Molly an Bord halfen. Erleichtert wechselte Molly ein paar Worte mit einem männlichen Crewmitglied, das sie kannte.

				Sie bekamen heiße Getränke und Decken. Einer von der Crew injizierte Roddy Morphium, ein anderer deckte Ethans Leiche mit einem Laken ab, auch wenn das keinen Unterschied mehr machte. Die Erinnerung an Ethans und Lukes verstümmelte Gesichter würde Adam von nun an immer begleiten, ihn immer verfolgen.

				Sie erzählten einem der Crewmitglieder die Grundzüge ihrer Geschichte. Er hörte teilnahmslos zu und ging dann zum Funkgerät, um es der Polizei zu melden und gleichzeitig den Notarzt zu verständigen, damit die Leute dort wussten, worauf sie vorbereitet sein mussten.

				Adam saß da, trank aus seiner Tasse, wärmte sich die Hände und wickelte sich fester in seine Decke. Er fühlte sich in einem seltsamen Schwebezustand. Sein Leidensweg war vorüber, sie waren gerettet, aber es gab keine Erleichterung, keine Möglichkeit, zu entspannen. Ihm und Molly drohte ein Erklärungsmarathon, wahrscheinlich jedenfalls. Hatte man Joes und Grants Leichen gefunden? Und falls ja, vermutete die Polizei einen Zusammenhang?

				Er sah die Küste an sich vorüberziehen: felsige Steilufer, mit Vogelnestern gesprenkelt und mit herumschießenden Seevögeln bevölkert. Gut, dass sie nicht versucht hatten, diesen Weg einzuschlagen: In dieser Richtung führte anscheinend kein Pfad entlang. Andererseits hatte ihre Entscheidung für den anderen Weg sie in die schlimmste Situation ihres Lebens geführt. Sie hätten bleiben sollen, wo sie gewesen waren, hätten von vornherein den Versuch mit den Rauchzeichen starten sollen. Dann wäre Luke noch am Leben. Aber hätte auch irgendjemand diesen Rauch gesehen? Trotzdem wäre es besser gewesen, die ganze Nacht in der Eiseskälte zu verharren, als das, was sie durchleben mussten. Hinterher ist man immer schlauer. Es zerriss ihn innerlich; es war ihm unmöglich, den Anblick von Lukes fehlendem Gesicht aus dem Kopf zu bekommen, die Geräusche und den Geruch der Wunde, das Gefühl des kalten Fleisches auf seiner Haut. Es war unerträglich. Aber ihnen allen zuliebe musste er sich zusammennehmen.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Molly.

				Er schüttelte den Kopf; dann spürte er ihre Hand auf seinem Arm.

				Er drehte sich um und lächelte sie an, doch es war eine schwache Geste, diesen Optimismus empfand er nicht, und dieses Lächeln fühlte sich in seinem Gesicht dumm und unglaubwürdig an.

				Molly wies auf etwas hinter ihm.

				»Jetzt geht’s los«, sagte sie.

				Adam wandte sich um und sah die niedrigen, weiß getünchten Häuserreihen von Port Ellen.

				»Zurück in die Zivilisation, was?«, sagte er.

				Molly lachte leise. »Ich weiß nicht, ob ich das so nennen würde.«

				Das Boot hielt auf die Lücke in der Hafenmauer zu, und sie preschten durch. Adam sah die Pension, in der sie alle noch eingecheckt waren. Verdammt, nun würde er Ethans und Lukes Habseligkeiten einpacken müssen. Wie lange musste Roddy wohl im Krankenhaus bleiben? Was, wenn man ihn auf dem Festland behandeln wollte? Sie hatten nicht einmal mehr ein Auto. Wie sollten sie jemals von hier wegkommen? Vielleicht würde die Polizei sie ohnehin nicht fortlassen.

				Er sah den Krankenwagen an der Pier warten. Neben ihm stand ein einzelner Streifenwagen. Ein alter Polizeibeamter mit einem ansehnlichen Bauch trank Kaffee und plauderte mit dem Fahrer des Krankenwagens und einem weiteren Mann mit einer Kamera.

				»Eric«, erklärte Molly und deutete auf den Polizisten.

				»Ach so?«, sagte Adam. »Sollen wir ihm erzählen, was wirklich passiert ist?«

				Molly zog einen Augenblick lang die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du ihm vertraust?«

				»Ich glaube keine Sekunde daran, dass er an der Schwarzbrennerei beteiligt war, aber das heißt nicht, dass wir alles vor ihm ausplappern sollten. Wie ich schon zu Roddy sagte, gehört er hier nicht zu denen, die den Ton angeben. Er ist nur ein alter Bulle, der zufällig meinen Dad kannte.«

				»Vielleicht kann er uns helfen.«

				»Vielleicht brauchen wir ja gar keine Hilfe. Wenn wir vergangene Nacht an ihn herangekommen wären, hätte er uns vielleicht herausgeholt, aber jetzt sind wir gerettet, und ich weiß nicht, inwiefern er uns noch behilflich sein kann. Wir halten uns einfach an unsere Geschichte. Wir sollten nicht anfangen, verschiedenen Leuten unterschiedliche Geschichten zu erzählen, denn damit stellen wir uns nur selber ein Bein. Warten wir ab, bis wir herauskriegen, was die Polizei in der Brennerei ermittelt hat, ob sie überhaupt etwas gefunden hat. Wenn du, Roddy und ich bei unserer Geschichte bleiben und es nicht vermasseln, können wir in nichts hineingezogen werden.«

				»Glaubst du wirklich?«

				Molly sah ihm ins Gesicht: »Bleib ruhig. Fang nicht an, irgendetwas auszuschmücken. Halte dich nur an die grundlegenden Fakten – wir hatten einen Autounfall, wir haben Ethan gefunden, wir haben Luke gesucht, konnten ihn aber nicht finden, wir haben ein Feuer gemacht, wir sind am Morgen gefunden worden. Einverstanden?«

				»Einverstanden.«

				Ihr Boot legte längsseits an der Pier an und machte dort fest. Adam und Molly bedankten sich überschwänglich bei der Mannschaft, die verlegen abwinkte. Eric half Molly und dann Adam aus dem Boot, und dann wurden Roddy und Ethan auf Bahren in den Krankenwagen verladen. Der Mann mit der Kamera hielt alles im Bild fest.

				»Nicht jetzt, Dean«, sagte der Polizist und wandte sich dann an Molly. »Hört sich an, als wärt ihr mächtig durch den Fleischwolf gedreht worden, was?«

				»Hallo, Eric«, sagte Molly. »Ja, das war heftig. Wir dachten, wir werden nie gefunden. Übrigens, das hier ist Adam.«

				Adam streckte die Hand aus, aber Eric legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Jetzt setzt euch erst einmal ins Auto«, sagte er. »Ich bringe euch ins Krankenhaus.«

				Adam zögerte. »Sollen wir nicht lieber mit dem Krankenwagen mitfahren?«

				Eric sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an: »Ihr könnt ohne weiteres mit mir fahren.«

				Sie setzten sich auf die Rückbank des Streifenwagens, und der Fotograf schoss ein paar Fotos durch das Seitenfenster. Der Krankenwagen fuhr los und sie hinterher. Adam sah, dass das Rettungsboot die Leinen wieder losmachte.

				»Wohin fahren sie jetzt?«, fragte er und zeigte zum Boot.

				Eric folgte seinem Finger. »Noch einmal hinaus. Sie wollen natürlich Ihren vermissten Freund suchen.«

				»Ja, natürlich.«

				»Sie haben ein paar Boote von der Küstenwache zur Unterstützung angefordert. Sie werden die Suche auf die ganze Südküste der Oa ausdehnen.«

				»Vermutlich werden sie ihn finden, oder?«

				Eric warf im Rückspiegel einen prüfenden Blick auf Adam. »Machen Sie sich lieber auf das Schlimmste gefasst, mein Sohn. Wenn er fast vierundzwanzig Stunden im Wasser gelegen hat, werden sie nur noch eine Leiche finden.«

				Sie fuhren aus Port Ellen hinaus in Richtung Bowmore. Adam erinnerte sich, dass er vor weniger als zwei Tagen aus der anderen Richtung gekommen war: Roddy war gerast wie ein Verrückter, und ihnen hatte noch die ganze Welt offengestanden. Sie kamen an der Stelle vorbei, an der Joe sie wegen Geschwindigkeitsüberschreitung herausgewunken hatte, und bei diesem Anblick wurde Adam übel.

				»Ich wusste gar nicht, dass du dieses Wochenende Dienst hast, Eric«, sagte Molly.

				Er antwortete ihr über die Schulter. »Hab ich normalerweise auch nicht. Eigentlich bin ich schon so gut wie in Pension, aber heute gab es einen Notfall.«

				Adam schaute zu Molly, deren Blick ihn zum Schweigen brachte. 

				»Was für einen Notfall?«, fragte sie.

				»Das darf ich nicht sagen«, antwortete Eric. »Aber ich vermute, dass es was mit euch zu tun hat.«

				»Mit uns? Inwiefern?«, wollte Molly wissen.

				Adam sah sie an. Sie wirkte und klang ganz ruhig. Er konnte nicht glauben, dass sich alles jetzt schon so entwickelte.

				»Anscheinend haben sie früh am Morgen zwei Leichen gefunden.«

				»Leichen?«

				Eric nickte. »In einer abgebrannten Destillerie.«

				»Eine der Destillerien ist abgebrannt?«, fragte Molly.

				»Nein, es war eine illegale Brennerei. Ein ziemlich großes Unternehmen, wie es momentan aussieht. Nur ein paar Meilen von dort entfernt, wo sie euch gefunden haben.«

				»Ach was?«

				»Sie haben die Leichen bis jetzt nicht formell identifiziert, aber alles deutet darauf hin, dass es sich um Joe und Grant handelt.«

				Adam sah, dass Eric in den Rückspiegel schaute, um Mollys Reaktion zu testen.

				»Joe und Grant?« Sie hörte sich schockiert und ungläubig an. »In einer illegalen Brennerei?«

				Eric nickte vorsichtig. »Der ganze Schuppen ist komplett abgebrannt. Und sie waren drin.«

				»O Gott«, sagte Molly.

				Eric sah die beiden prüfend im Rückspiegel an. »Ein ziemlicher Hammer. Ich weiß zwar, dass es mit dir und Joe endgültig aus war, aber ich meine, dass du das wissen solltest. Schließlich wart ihr jahrelang Mann und Frau.«

				»Ja, danke, Eric. Das ist sehr nett von dir. Joe und Grant, wer hätte das gedacht.«

				»Jedenfalls haben sie mich zum Notdienst eingeteilt«, sagte Eric. »Und auch den jungen Kyle, den sie zu euch zum Unfallort hinausgeschickt haben. Wir sind ziemlich unterbesetzt. Aber jetzt kommen ein paar hohe Tiere vom Festland mit der Fähre herüber, die die ganze Angelegenheit weiter untersuchen werden. Mir haben sie nur gesagt, dass ich euch ins Krankenhaus bringen und mich davon überzeugen soll, dass euch nichts fehlt.«

				»Dafür sind wir dir dankbar, Eric, wirklich«, sagte Molly.

				»Das stimmt«, sagte Adam, der das Gefühl hatte, als ginge ihn diese Unterhaltung, diese ganze Geschichte überhaupt nichts an.

				Inzwischen näherten sie sich Bowmore, fuhren an der runden Kirche vorbei, dann die Hauptstraße entlang, bis sie schließlich nach rechts abbogen. Das Krankenhaus war nicht viel mehr als ein umgebautes Wohnhaus mit dem Schild des National Health Service am Eingang. Adam sah zu, wie der Krankenwagen vorfuhr und die Sanitäter Roddy ins Haus rollten.

				Eric hielt an und stieg aus. Er öffnete Molly die Tür und half ihr heraus.

				»Du hast ziemlich viel mitgemacht«, sagte er und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Also mach dir keine Sorgen. Sie werden euch sicherheitshalber durchchecken, und dann bringe ich euch nach Port Ellen zurück.«

				Er wandte sich an Adam, der sich aus dem Auto schälte. »Vielleicht wollen Sie ja auch hierbleiben und sich vergewissern, dass es Ihrem Kumpel einigermaßen gut geht.«

				»Natürlich.«

				»Also schön. Dann bringe ich euch jetzt hinein zum Durchchecken.«

				Molly und Adam gingen hinter ihm her und sahen einander an. Adam spürte, wie sein Magen nervös flatterte.
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				Sie nahmen in einem elfenbeinfarbenen Raum mit billigem Plastikmobiliar Platz und warteten auf einen Arzt, der sie untersuchen sollte. Durch die schmutzige Fensterscheibe sahen sie Eric in seinem Streifenwagen sitzen. Er las Zeitung und rauchte Pfeife. Gab es nicht ein Gesetz, das Rauchen in Dienstfahrzeugen verbot?

				»Glaubst du, dass er einen Verdacht hat?«, fragte Adam.

				Molly schaute aus dem Fenster. »Vielleicht, aber ich mache mir mehr Sorgen um die Polizei vom Festland. Falls jemand auf Islay mit Joe und Grant zusammengearbeitet hat, werden sie das angesichts dessen, was passiert ist, bestimmt schnell hinter sich bringen wollen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du kennst eben das Inselleben nicht. Hier herrscht eine ganz eigene Mentalität, ein Gemeinschaftssinn. Wir waren immer vom Festland abgetrennt, wir wurden jahrhundertelang ignoriert, und genau das wollen wir so haben. Wir wollen unsere Angelegenheiten auf unsere eigene Art und Weise regeln.«

				»Ich dachte, du fühlst dich hier nicht besonders wohl?«

				»Das stimmt auch, trotzdem gehöre ich dazu.«

				»Wenn ihr Insulaner euch also so umeinander kümmert, was ist dann mit Roddy und mir?«

				Molly runzelte die Stirn. »Konzentrieren wir uns lieber auf die Bullen vom Festland, die mit der Fähre herüberkommen. Das könnten durchaus dieselben Typen sein, die wir vergangene Nacht auf dem Schnellboot gesehen haben, meinst du nicht?«

				»Verdammt.«

				»Du sagst es.«

				»Könntest du für die Leute nicht mal eine Wicker-Man-Zeremonie organisieren?«

				Molly lachte. »Schön wär’s.«

				Sie griff in ihre Tasche und holte ihr Handy heraus.

				»Kaum zu glauben, dass niemand mich vermisst hat«, stellte sie fest.

				»Wie bitte?«

				»Vierundzwanzig Stunden in der Hölle, und nicht einmal eine SMS hat mir einer geschrieben, um sich nach mir zu erkundigen. Keinem ist es überhaupt aufgefallen, dass ich fort war.«

				Adam kramte sein eigenes Handy heraus. Das Signal zeigte vier Balken. Die Batterie war in Ordnung. Keine Anrufe, keine SMS.

				»Dito«, sagte er und lachte grimmig. »Wir sind wirklich zwei Langweiler, was?«

				»Mich meinst du ja wohl nicht damit, oder?«, grinste Molly und stieß ihn in die Rippen. Die Tür ging auf, und eine untersetzte junge Frau in einem weißen Mantel kam herein.

				»Molly, wie geht es dir?«, fragte sie besorgt.

				»Hi, Carol«, antwortete Molly. »Uns beiden geht es gut, glaube ich.«

				Molly drehte sich zu Adam um: »Darf ich vorstellen? Carol, äh, Dr. Mackay. Carol, das hier ist Adam.«

				»Ihr habt ja einiges hinter euch, oder?«, fragte Carol mit betulicher Stimme. »Ich fasse es nicht, dass ihr die ganze Nacht da draußen wart. Und noch dazu nach so einem schweren Unfall. Wie fühlt ihr euch?«

				»Gut«, sagte Molly. »Ziemlich müde, aber okay.«

				Die Ärztin untersuchte sie, maß den Blutdruck und die Temperatur, prüfte Augen, Ohren und Rachen, fragte nach Unpässlichkeiten, checkte Finger und Zehen. Adam betrachtete seine Hände, die Carol hielt, und dachte an die mikroskopisch kleinen Fragmente unter seinen Nägeln. Ein Schauer lief durch seinen Körper, und Carol hob den Kopf.

				»Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«

				Adam nickte. »Ich brauche einfach Schlaf.«

				Carol nickte ebenfalls. »Das mit Ihren Freunden ist ja eine schreckliche Sache. Ich wäre nicht überrascht, wenn Sie unter Schock stehen. Schrecklich, einfach schrecklich. Ich hoffe nur, dass sie den finden, der noch vermisst wird.«

				Adam sah Molly an, die sprach: »Eric glaubt nicht, dass er eine große Überlebenschance hat.«

				Carol zuckte die Achseln. »Bei solchen Sachen weiß man nie.« Sie sah aus dem Fenster. »Hat Eric euch von Joe und Grant erzählt?«

				Molly seufzte. »Er hat es erwähnt.«

				»Schrecklich, einfach schrecklich«, sagte Carol. »Gerade vorhin hatte ich sie hier auf dem Tisch. Furchtbarer Zustand. Fast nichts mehr ist von ihnen übrig. Sie haben sie nicht offiziell identifiziert, aber ihre Abzeichen lagen am Brandort, deshalb sind sie sich ziemlich sicher.«

				»Ach so.«

				Carol sah Molly an. »Ich weiß, dass du und Joe nicht … na ja, trotzdem ist es furchtbar.«

				»Ja.«

				Carol schüttelte den Kopf. »Jahrelang passiert hier rein gar nichts, und jetzt plötzlich zwei tragische Vorfälle in derselben Nacht und nur ein paar Meilen voneinander entfernt. Ein erstaunlicher Zufall, findest du nicht?«

				Adam spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte.

				Molly sah Carol in die Augen. »Erstaunlich, ja.«

				Adam mischte sich ein. »Gibt es etwas Neues von Roddy? Das ist der mit der Schulterverletzung.«

				»Dr. Stuart sagte, dass er ein ziemlich harter Knochen sein muss«, sagte Carol. »Fast vierundzwanzig Stunden mit diesem Ding in der Schulter herumzulaufen.«

				»Ja«, sagte Adam. »Er ist schon was ganz Spezielles.«

				»Ich weiß, dass Dr. Stuart ihn im Augenblick operiert. Ich kann mich mal nach dem Stand erkundigen, wenn Sie wollen.«

				»Das wäre sehr nett«, sagte Adam und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

				Als sie das Zimmer verlassen hatte, drehte Adam sich zu Molly um.

				»Vermutlich können wir das aufrechterhalten, oder?«

				»Was für eine andere Wahl bleibt uns?«, fragte Molly zurück.

				»Ich vergesse immer, dass ich darauf hoffen sollte, dass sie Luke finden«, sagte Adam.

				Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, zu erschöpft, um zu sprechen. Adam merkte, wie seine Augen zuklappten und eine bleierne Müdigkeit sich über ihn senkte. Wirre Bilder schwirrten in seinem Kopf herum und flossen ineinander, Bilder vom Unfall, Ethan mit dem Gesicht nach unten in der Gezeitenpfütze, Joe, der sie angrinste, Luke zusammengesackt auf der Erde, Molly über das Fass gebeugt, die Hetzjagd mitten durch die Gänse, der Kampf gegen das Ertrinken im Eis, Joe, der sich brennend auf dem Boden wälzte, Lukes schreckliches, nicht mehr vorhandenes Gesicht, die brennende Destillerie in der Nacht, die bizarre, fast schon comichafte Szene, als sie das Fass die Küste entlangrollten – das alles vermischte sich zu einem widerwärtigen Ganzen, einem verstörenden Chaos realer, blutrünstiger Alpträume, die sich ständig wiederholten, bis er am liebsten laut geschrien hätte.

				Er schreckte auf, als die Tür sich öffnete und Carol eintrat. Er sah sich um und entdeckte Molly, die zusammengerollt auf dem Fußboden schlief. Er warf einen Blick auf sein Handy: Er war fast eine Stunde weg gewesen.

				»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, flüsterte Carol mit Blick auf die schlafende Molly. »Sie können Ihren Freund jetzt besuchen.«

				»Geht es ihm gut?«

				Auf Zehenspitzen ging sie zu einem Wandschrank, nahm eine grobe Wolldecke heraus und breitete sie fürsorglich über Molly.

				»Er ist gerade aus dem OP gekommen«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob er schon wieder bei Bewusstsein ist. Dr. Stuart sagt, dass er eine extrem gute Kondition hat, andernfalls hätte es viel schlimmer ausgehen können. Trotzdem wäre es immer noch möglich, dass er den Arm verliert. Es besteht das Risiko einer Blutvergiftung. Wenn man mit einem Stück Metall in der Schulter herumläuft, muss man leider mit einer bösen Infektion rechnen.«

				»Aber er wird es überleben, oder?«

				Carol nickte und hielt ihm die Tür auf. Beide betrachteten Molly, die auf dem Fußboden schlief; ein leises Lächeln lag um ihre Mundwinkel. Wie kann sie nur glücklich sein?, dachte Adam bei sich. Wie kann einer von uns überhaupt glücklich sein? Wie kann einer von uns überhaupt jemals wieder tief und fest schlafen?

				Er riss sich von ihrem Anblick los und schlich aus dem Zimmer.
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				Trotz des enormen Blutverlustes, einer drohenden Blutvergiftung und eines ruinierten Armes gelang es Roddy immer noch irgendwie, gut auszusehen. Sein Oberkörper war nackt, die rechte Brustseite und die Schulter bis zum Ellbogen dick bandagiert. Sein flacher Bauch und die durchtrainierten Muskeln gaben Adam ein flaues Gefühl im Magen, und obwohl Roddys Gesicht blass war, ließ sein braungebrannter Körper eher den Schluss zu, dass er gerade vom Strand kam. Was ja auch stimmte.

				Roddy schlief mit einem friedlichen Ausdruck. Adam stand vor ihm und betrachtete die kaum erkennbaren Linien um seine Augen. Sie waren seit zwanzig Jahren Freunde. Während dieser Zeit hatten sich beide bis zur Unkenntlichkeit verändert, und trotzdem hatten sie einander nie aus den Augen verloren. Warum eigentlich? Adam dachte daran, was er empfand, als er am Unfallort Roddy zunächst für tot gehalten hatte. Anscheinend brauchten sie einander, in einer Art symbiotischen Beziehung, die ihnen beiden allerdings nicht unbedingt gut tat. Oder doch? Adam brauchte das Gefühl, Roddy moralisch überlegen zu sein, während Roddy es brauchte, Adam gegenüber mit seinem erfolgreichen Leben zu protzen. Oder vielleicht war es umgekehrt – Adam musste seinen Status als Loser untermauern, indem er Roddys Erfolge miterlebte, während Roddy gelegentlich einen Blick darauf warf, wie sein Leben hätte verlaufen können, wenn er sich von moralischen Grundsätzen hätte leiten lassen. Was immer es war, jetzt hatten sie jedenfalls etwas, was sie zusammenschweißen würde: diese grausame Eskapade. Der gemeinsame Kampf ums Überleben würde sie bis an ihr Lebensende aneinanderbinden.

				Roddys Lider flatterten, dann öffnete er die Augen. Er rollte den Kopf zur Seite, betrachtete seinen bandagierten Arm und drehte sich dann zu Adam um.

				»Ich werde dieses beschissene Metallteil vermissen«, sagte er und grinste gequält.

				»Wie geht es dir?«

				»Als ob ich vierundzwanzig Stunden mit einem Stück Auto in der Schulter in der Wildnis herumgelaufen wäre und versucht hätte, nicht von einem Irren umgebracht zu werden.«

				Adam schaute zur offenen Tür, ging hinüber und schloss sie.

				»Das ist natürlich nie passiert«, sagte er.

				»Na klar«, sagte Roddy. »Wofür hältst du mich eigentlich?«

				»Ich wollte nur sicher sein, dass du unsere Geschichte noch kennst«, sagte Adam. »Immerhin warst du da draußen manchmal ziemlich neben der Spur.«

				»Das ist nur meinem guten alten Onkel Charlie zu verdanken. Was ist übrigens aus meiner Dose geworden?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Die hab ich vom Rettungsboot aus ins Meer geschmissen, während du ohnmächtig warst. Ich hielt es für das Beste.«

				»Schade drum. Jetzt könnte ich nämlich was vertragen«, sagte Roddy. Seine Muskeln verspannten sich, als er sich anders hinlegte.

				»Hier«, sagte Adam und zeigte ihm einen Knopf, der mit einer Infusion verbunden war, die in Roddys Hand führte. »Hat mir die Schwester gezeigt. Das ist Morphium. Wenn du mehr brauchst, drückst du einfach.«

				Roddy grinste: »Drogen auf Knopfdruck? Aus dem Hahn? Kein schlechter Deal.«

				Er drückte den Knopf und wartete ein paar Sekunden. Er schaute Adam an, der sah, wie sich seine Pupillen zuerst vergrößerten und dann verkleinerten. »O Mann, das ist guter Stoff.« Er sank auf das Kissen zurück.

				»Und?«, sagte Adam. »Unsere Geschichte?«

				»Ja, ja«, sagte Roddy träumerisch. »Wir hatten einen Unfall. Haben Ethan gefunden. Luke wird vermisst. Haben ein Feuer angezündet und sind die ganze Nacht bis zum Morgen dagesessen. Ganz einfach.«

				»Cool«, sagte Adam. »Sie haben Joe und Grant schon gefunden.«

				Roddy starrte mit glasigen, vom Morphium vernebelten Augen vor sich hin. »Ich wusste, dass sie die finden. Ein so großes Feuer musste zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen. Und? Was sagen sie?«

				»Wir haben mit Eric gesprochen, dem Bullen, den Molly kennt.«

				»Habt ihr ihm erzählt, was wirklich passiert ist?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Molly fand es besser, auch bei ihm einfach an unserer Geschichte festzuhalten.«

				»Cleveres Mädel«, sagte Roddy. »Sie hat recht. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Je weniger Leute die Wahrheit kennen, umso besser.«

				»Ich glaube nicht, dass jemand uns mit dem Feuer in der Brennerei in Verbindung bringt, jedenfalls jetzt noch nicht. Ich habe langsam den Eindruck, die anderen Bullen auf Islay hatten nichts mit der Schwarzbrennerei zu tun. Molly meint, die wollen einfach nur alles schnell hinter sich bringen und würden deshalb vielleicht die Geschichte gerne unter den Teppich gekehrt wissen.«

				»So einfach kann es nicht sein, oder?«

				»Ist es auch nicht«, sagte Adam und schüttelte den Kopf. »Ein paar Polizisten sind gerade vom Festland hierher unterwegs, die sich darum kümmern sollen. Eric vermutet, dass die mit uns reden wollen.«

				»Richtig.«

				»Ach ja, und ein Rettungsboot und ein paar Boote von der Küstenwache suchen an der Küste vor der Oa nach Luke. Vergiss nicht so zu tun, als würdest du hoffen, dass sie ihn finden.«

				»Nach der langen Zeit rechnen sie aber bestimmt nicht mehr damit, ihn lebend zu finden?«

				»Nein, eigentlich suchen sie seine Leiche. Halten wir die Daumen, dass das noch ein bisschen dauert. Und selbst wenn nicht, haben wir hoffentlich dafür gesorgt, dass die Gerichtsmediziner nichts checken.«

				»Hängt davon ab, wie sauber du gearbeitet hast, als du die Kugel herausgeholt hast.«

				»Ich hab sie herausgeholt, okay?«

				»Schon gut, ich meinte ja nur.«

				»Vergiss es«, sagte Adam. »Du hast nicht die blasseste Ahnung, wie’s mir gegangen ist, während du da draußen weggetreten warst.«

				Roddy betrachtete seine Schulter. »Na ja, ich hatte genug mit mir selber zu tun, weißt du.«

				Adam spürte sein Herz hämmern und versuchte bewusst sich zu entspannen. »Hör zu, wir müssen nur Ruhe bewahren und bei dem bleiben, was wir gesagt haben, okay?«

				»Kein Problem.«

				Die Tür öffnete sich, und Eric steckte den Kopf herein. Er sah Roddy an. »Na, wie geht’s, mein Junge?«

				»Unter den gegebenen Umständen nicht allzu schlecht.«

				»Das höre ich gern.« Eric sah Adam an. »Kommen Sie bitte mit, Mr. Strachan. Ein paar Herren von der Strathclyde CID in Glasgow sind angekommen und wollen sich kurz mit Ihnen unterhalten.« Er drehte sich wieder zu Roddy um. »Und anschließend wollen sie mit Ihnen sprechen, Mr. Hunter, wenn Sie dazu in der Lage sind.«

				»Bin ich«, sagte Roddy.

				Adam klopfte Roddy auf die gesunde Schulter und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Roddy lächelte, drückte den Morphium-Knopf und sank noch tiefer in sein Kissen.

				»Guter Stoff ist das«, murmelte er, als Adam das Zimmer verließ.
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				»Sie müssen ja einen ziemlichen Leidensweg hinter sich haben.«

				Adam war wieder in dem elfenbeinfarbenen Zimmer und saß vor einem hochgewachsenen muskulösen Mann mit kantigem Kinn und militärisch kurzgeschorenem Kopf. Keine Uniform. Allerdings hatte er Adam seinen Ausweis gezeigt: Detective Inspector Ritchie. Der Mann sah weniger wie ein Bulle als vielmehr wie ein Rausschmeißer aus. Obwohl: Gab es da wirklich einen großen Unterschied?

				»Wo ist Molly?«

				Der Detective sah ihn an: »Ms. Gillespie erzählt meinem Kollegen gerade ihre Version des Geschehens.«

				»Version des Geschehens?«

				»Reine Routine«, sagte Ritchie. »Bei so einem Vorfall wollen wir den Ablauf der Ereignisse feststellen. Wir wollen sicher sein, dass wir genau wissen, was passiert ist.«

				»Es war doch nur ein Autounfall.«

				Ritchie lächelte, aber in seinem Lächeln lag keine Wärme.

				»Ein Autounfall mit einem Toten, einem Schwerverletzten und einem Vermissten, der wahrscheinlich auch tot ist.«

				»Wahrscheinlich tot?«

				»Sie machen mir einen intelligenten Eindruck«, sagte Ritchie. »Wenn Ihr Freund seit dem Unfall im Wasser gelegen hat, besteht zu dieser Jahreszeit nur eine sehr geringe Überlebenschance.«

				»Wenn?«

				Ritchie starrte Adam an. »Angenommen, Sie haben ihn nicht im Wasser gesehen, woher wollen Sie dann so genau wissen, wo er gelandet ist?«

				Adams Gedanken rasten. »Wir haben ihn nach dem Unfall überall gesucht, aber nicht gefunden.«

				»Vielleicht ist er ja als Erster aufgewacht, ging los, um Hilfe zu holen, und dabei ist ihm irgendetwas zugestoßen.«

				Adam runzelte die Stirn. »Was zugestoßen?«

				»Sagen Sie’s mir.«

				Adam sah Ritchie an. »Er wäre nicht einfach weggegangen, ohne uns zuerst zu helfen. Er hätte uns aufgeweckt. Als ich wieder zu mir kam, waren Molly und Roddy noch immer im Auto. Sie mussten herausgezogen werden. Luke hätte das bestimmt gemacht und wäre nicht einfach losmarschiert.«

				»Vielleicht hatte er eine Gehirnerschütterung und war nicht ganz bei sich.«

				»Er wäre nicht einfach losmarschiert.«

				»Vielleicht hat er es ja aus dem Auto herausgeschafft, bevor es über das Kliff gestürzt ist.«

				»Wie bitte?« Adam spürte, dass er nervös wurde. »Wie meinen Sie das?«

				»Vielleicht hat er gemerkt, dass Sie auf ein Kliff zufahren, und kam irgendwie heraus, bevor das Auto abstürzte.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Dann hätte er doch Hilfe geholt, oder?«

				»Wir müssen nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagte Ritchie. Der Detective starrte geistesabwesend zum schmutzigen Fenster hinaus. »Das werden Sie doch verstehen, oder?«

				»Natürlich.«

				Ritchie wandte sich wieder Adam zu. »Also, dann erzählen Sie mir mit Ihren eigenen Worten, was passiert ist.«

				»Müssen nicht eigentlich zwei Polizeibeamte bei einem Verhör dabei sein?«, fragte Adam.

				Ritchie lächelte. »Ich glaube, Sie haben zu viele Fernsehkrimis geschaut, Mr. Strachan. Das hier ist kein formelles Verhör, nur eine Plauderei, damit wir herausfinden, was passiert ist. Sie brauchen nicht gleich pampig zu werden.«

				»Ich bin nicht pampig«, sagte Adam, der spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte.

				»Und nun erzählen Sie mir, was passiert ist.«

				»Wir waren auf der Rückfahrt von Stremnishmore, und …«

				»Was haben Sie dort gemacht?«

				Adam ließ sich einen Augenblick Zeit. »Wir haben uns die alte Brennerei angesehen.«

				»Warum?«

				»Was hat das mit dem Unfall zu tun?«

				»Kontext, Mr. Strachan.«

				»Also gut. Ich hatte geplant, sie zu renovieren und wieder in Betrieb zu nehmen.«

				»Und?«

				Adam starrte Ritchie an. »Ich wollte Roddy überreden, in das Projekt zu investieren.«

				»So wie Sie das sagen, nehme ich an, dass er abgelehnt hat.«

				Adam nickte. »Wir waren auf dem Rückweg, als plötzlich ein Schaf auftauchte, dem Roddy ausweichen wollte. Leider waren wir direkt an der Klippe und sind abgestürzt.«

				»Mr. Hunter ist gefahren?«

				»Ja.«

				»Hat er getrunken?«

				»Wie bitte?«

				»Das ist eine einfache Frage. Hat Mr. Hunter getrunken?«

				Adam dachte an den Flachmann, aus dem Roddy beim Fahren getrunken hatte.

				»Nein«, sagte er.

				»Sind Sie sicher?«

				»Ziemlich.«

				»Hat er irgendwelche Drogen genommen?«

				»Was soll das alles?«

				Richie starrte Adam an. »Während der Operation wurde Mr. Hunter Blut abgenommen, und dabei stellte man eine hohe Kokainkonzentration in seinem Blutkreislauf fest.«

				Adam hörte, wie die Luft um ihn herum sirrte. »Das müssen Sie mit Roddy selbst klären.«

				»Ich frage aber Sie.«

				»Und ich sage Ihnen, dass ich nichts darüber weiß. Hören Sie, wir haben hier eine ganze Menge durchgemacht, und ich brauche Ihnen nicht …«

				Ritchie hob beschwichtigend eine Hand. »Beruhigen Sie sich, Mr. Strachan. Ich stelle nur ein paar Fragen.«

				Adam spürte seinen Puls in der Stirn pochen. Unwillkürlich drückte er den Knopf seiner kaputten Uhr. Jetzt gelassen bleiben.

				»Nun«, sagte Ritchie. »Sie sind also ein Whiskykenner.«

				»Nicht so sehr ein Kenner«, sagte Adam, »eher ein begeisterter Amateur.«

				»Und Sie wollten eine Brennerei in Betrieb nehmen?«

				»Das hatte ich vor.«

				»Haben Sie schon irgendwelche Erfahrungen mit dem Destillieren?«

				»Nein.«

				»Nicht einmal eine kleine Menge zu Hause schwarzgebrannt?«

				Adam fiel auf, dass er über seine Hände rieb und unter den Fingernägeln grub. Er strengte sich bewusst an, es bleiben zu lassen.

				»Das wäre ja illegal.«

				»Das heißt also Nein?«

				»Das heißt Nein.«

				»Wissen Sie etwas über illegale Brennereien?«

				»Warum fragen Sie mich das?«

				Ritchie sah zum Fenster hinaus. »Ach, nur so.« Er drehte sich um.

				»Zurück zum Unfall. Was ist dann passiert?«

				Adam wischte sich über die Stirn. »Ich bin als Erster aufgewacht. Ich wurde aus dem Auto geschleudert und landete weiter oben am Abhang. Ich habe Molly und Roddy im Auto gefunden und beide herausgezogen. Dann haben wir die anderen gesucht. Ich habe Ethan gefunden. Sein Kopf war total …« Er holte tief Luft. »Wir haben seine Leiche zum Auto geschafft und dann dort gewartet.«

				»Sehen Sie, und das verstehe ich nicht ganz.«

				»Was?«

				»Sie blieben die ganze Nacht einfach am Autowrack sitzen und haben gewartet?«

				»Richtig.«

				»Sie dachten nicht daran, Hilfe zu holen?«

				»Wir konnten nicht über die Klippe hinauf.«

				»Aber Sie hätten die Küste entlanggehen können. Vielleicht hätten Sie einen Weg hinauf gefunden.«

				»Wir haben nicht geglaubt, dass Roddy das hätte schaffen können. Er war ja ziemlich schwer verletzt. Und wir wollten ihn nicht sich selbst überlassen.«

				»Sie haben also den Unfallort gar nicht verlassen?«

				»Nur, als wir Luke in der Umgebung gesucht haben.«

				»Sie sind die Küste nicht ein paar Meilen in westliche Richtung gegangen?«

				»Nein. Das sagte ich doch. Was wollen Sie eigentlich?«

				»Es überrascht mich, dass Sie nichts von den einheimischen Wichtigtuern hier erfahren haben. Ihr Freund Ethan war nicht der Einzige, der gestern auf der Oa ums Leben gekommen ist.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Ritchie fixierte Adam mit seinem Blick. Adam bemühte sich zu schlucken, weil sein Magen sich verkrampfte.

				»Ein paar Meilen weiter die Küste hinunter gab es einen Vorfall. Zwei Leichen wurden in einem ausgebrannten Gebäude gefunden.«

				»Das ist ja schrecklich«, sagte Adam. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren flach an.

				»Es war eine illegale Schnapsbrennerei.«

				Adam hob die Augenbrauen. »Deshalb haben Sie mich über Whisky ausgefragt? Sie glauben, ich hätte was damit zu tun? Das ist doch lächerlich.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Nein, aber Sie unterstellen mir das glatt.«

				Ritchie starrte ihn an. »Sie sind also letzte Nacht nicht an einer illegalen Brennerei vorbeigekommen?«

				»Ich sagte Ihnen doch, wir sind die ganze Zeit am Auto geblieben.«

				Ritchie wandte den Blick ab. »Ich glaube, dass Sie die Leute kannten, die in der Brennerei gefunden wurden.«

				Adam verschlug es den Atem. »Das bezweifle ich. Ich kenne hier praktisch niemanden. Ich bin ja erst seit zwei Tagen auf der Insel.«

				»Es waren Polizeibeamte«, sagte Ritchie. »Joe McInnes und Grant Nichol. Sie hatten am Freitagabend im Ardview Inn eine Auseinandersetzung mit ihnen.«

				»Ach, die beiden meinen Sie? Ich würde nicht sagen, dass ich sie kenne.«

				»Sie kannten sie immerhin so gut, dass es mit Mr. McInnes zu einer Schlägerei kam.«

				»Er ist völlig grundlos auf uns losgegangen.«

				»Sie haben mit McInnes’ Frau einen Drink genommen.«

				»Exfrau«, sagte Adam. »Und ich wusste nicht, dass es ein Verbrechen ist, mit jemandem ein Glas zu trinken.«

				»Und es gibt einen Polizeibericht, wonach Mr. Hunter früher an diesem Tag von Mr. McInnes einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekam.«

				»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

				»Warum war Ms. Gillespie gestern zusammen mit Ihnen in dem Auto?«

				»Wie bitte?«

				»Ich frage mich, warum jemand, den Sie gerade erst kennengelernt hatten, mit Ihnen zu einer verlassenen Brennerei fahren sollte.«

				»Ich kenne Molly von früheren Aufenthalten auf Islay.«

				»Sie kannten sie also schon, als sie noch McInnes’ Ehefrau war?«

				»So ist das nicht«, sagte Adam und spürte Schweiß unter den Achseln und auf den Handflächen. »Sie drehen mir die Worte im Mund um.«

				»Ich versuche nur herauszufinden, welche Beziehung Sie zu diesen Leuten haben.«

				»Ich habe keine.«

				»Und trotzdem war Ms. Gillespie gestern in diesem Auto.«

				»Sie hat uns nur auf dem Ausflug begleitet.« Adam hörte, wie seine Stimme schriller wurde, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. »Ich hatte ihr von meinen Plänen mit der Brennerei erzählt, und sie wollte sich die Örtlichkeit ansehen.«

				»Sie hatte also einfach nur Pech, dass sie mit im Auto saß, als Sie den Unfall hatten.«

				»Wir hatten alle einfach nur Pech, finden Sie nicht?«

				Ritchie studierte seelenruhig seine Fingernägel.

				»Zurück zum Unfall.«

				»Mein Gott, ich habe Ihnen doch alles erzählt.«

				»Sie haben die ganze Nacht am Auto gewartet.«

				»Richtig.«

				»Haben Sie das Auto angezündet, um ein Rauchsignal zu geben?«

				»Ja.«

				»Und das Feuer hat die ganze Nacht gebrannt.«

				»Ja.«

				»Wie?«

				»Was wie?«

				»Wie haben Sie es die ganze Nacht am Brennen gehalten?«

				»Wir haben einen Benzinkanister im Kofferraum gefunden.«

				»Und das hat gereicht, um das Feuer die ganze Nacht brennen zu lassen?«

				»Wir mussten es rationieren, wir wussten nicht, wann uns jemand findet und ob wir überhaupt gefunden werden.«

				»Kommt es Ihnen nicht ein bisschen komisch vor, dass Sie die ganze Nacht ein Rauchsignal gesendet haben, das bis zum Morgen keiner gesehen hat?«

				Adam zuckte die Achseln. »Da draußen ist es ziemlich einsam. Ich glaube nicht, dass auf der Oa mitten in der Nacht und mitten im Winter viele Leute unterwegs sind.«

				Ritchie warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie haben also nichts gesehen, während Sie dort gewartet haben?«

				»Was zum Beispiel?«

				»Keine Ahnung, sagen Sie’s mir.«

				»Und ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

				»Sie haben keine Boote draußen auf dem Meer gesehen?«

				Adam schüttelte den Kopf und dachte an das Schnellboot der Polizei. »Hätten wir ein Boot gesehen, hätten wir auf uns aufmerksam gemacht, oder?«

				»Sie haben also die ganze Zeit, die Sie dort waren, nichts auf dem Meer gesehen?«

				Adam schüttelte wieder den Kopf.

				»Keinen Rauch oder Flammen an der Küste im Westen?«

				»Von dieser illegalen Brennerei, meinen Sie?«

				»Genau.«

				»Nichts. Wir haben uns ziemlich darauf konzentriert, uns warmzuhalten und am Leben zu bleiben.«

				»Sie wissen also nichts über die Brennerei?«

				»Das hatten wir doch schon«, sagte Adam, der allmählich wütend wurde. »Wären wir dort gewesen, gäbe es doch bestimmt Beweise dafür.«

				»Keine Bange, die Forensiker sind schon auf dem Weg vom Festland hierher und werden den Brandort unter die Lupe nehmen.«

				Adam schluckte schwer und bemühte sich, ruhig zu atmen. Ihm war entsetzlich heiß. »Nun, falls diese Leute etwas herausfinden sollten, was sie nicht werden, können wir uns später noch einmal unterhalten.«

				Ritchie sah ihn prüfend an. Die Stille im Raum war greifbar.

				»Wissen Sie, wie viele ungeklärte Todesfälle es in den vergangenen zwanzig Jahren hier auf Islay gegeben hat?«, fragte Ritchie schließlich.

				»Woher soll ich das wissen?«

				»Bis letzte Nacht keinen einzigen.«

				»Und?«

				»Kommt Ihnen das nicht ein bisschen seltsam vor?«

				»Was?«

				»Dass in den letzten zwanzig Jahren nicht ein einziger Mensch unter ungeklärten Umständen gestorben ist, und dann fordern zwei getrennte Vorfälle im Abstand von fünf Meilen plötzlich drei, wahrscheinlich sogar vier Tote?«

				»Zufälle gibt es immer wieder.«

				»In meinem Beruf stellt sich heraus, dass Zufälle in Wirklichkeit miteinander in Verbindung stehen. Deshalb frage ich mich, ob sich diese beiden Vorfälle wirklich zufällig getrennt abgespielt haben.«

				»Ich versichere Ihnen, dass es so ist.«

				Adam schob trotzig das Kinn vor, obwohl er sich nicht so fühlte. »Hören Sie, sind wir hier fertig? Dürfte ich mich vielleicht ein bisschen aufs Ohr legen? Wissen Sie, ich habe eine ziemlich traumatische Erfahrung hinter mir, und ich kann mit diesem Unsinn nichts anfangen.«

				»Sie können jederzeit gehen, Mr. Strachan. Wir haben Ihre Aussage. Bitte bleiben Sie auf der Insel, bis wir unsere Ermittlungen abgeschlossen haben.«

				»Wissen Sie, ich habe auch noch ein Leben auf dem Festland, das ich wieder aufnehmen muss.«

				Richie warf ihm einen Blick zu. »Aber Sie werden bestimmt so lange bleiben wollen, bis die Küstenwache die Suche nach Ihrem Freund abgeschlossen hat?«

				Adam blinzelte; seine Augenlider waren bleischwer. »Natürlich.«

				»Sobald die Forensiker sich die beiden Örtlichkeiten angesehen haben, werden wir uns wieder bei Ihnen melden.«

				»Tun Sie das«, sagte Adam und ging so ruhig hinaus wie er konnte. Seine Beine zitterten unter ihm, und er hoffte, außer Sichtweite zu sein, bevor sie einknickten.
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				Adam nickte auf der Rückbank des Streifenwagens immer wieder ein, während grauenvolle Bilder an seinem Bewusstsein nagten. Er schreckte auf, als sie über ein Schlagloch fuhren, und sein Blick richtete sich auf den Polizeibeamten am Lenkrad. Es war derselbe Junge, der von der alten Frau zur Unfallstelle gerufen worden war. Über seinem Hemdkragen sah Adam eklige Pickel sprießen, und er widerstand dem Impuls, sich vorzubeugen und sie auszuquetschen.

				Er sah aus dem Fenster. Dieselbe weite Ebene mit Heidekraut, Farnen und Moor, die sich meilenweit erstreckte, und trotzdem kam ihm irgendwie alles anders vor als beim ersten Mal, als sie hier entlanggefahren waren und Joe sie wegen überhöhter Geschwindigkeit gestoppt hatte. Aber da war es noch eine Landschaft gewesen, die entdeckt werden wollte, ein Abenteuer, das sie erleben wollten. Und nun nahm er bloß die Kulisse eines Alptraums wahr, der immer in seinem Kopf spuken würde.

				Der Schnee vom Vortag war so gut wie weggeschmolzen, nur winzige Flecken Eis und Schneematsch hielten sich noch in den schattigen Rissen der Landschaft. Er hatte diese Gegend plötzlich satt: Die weiten, offenen Ebenen, der endlose Himmel und der allgegenwärtige Torfgeruch widerten ihn an.

				Sie fuhren am Flugplatz und dann an tausenden von Gänsen vorüber, die eng aneinandergedrängt dem schneidenden Wind trotzten. Er dachte an die vergangene Nacht und an die Gänse auf dem zugefrorenen Loch Kinnabus, wo alles in das unwirkliche, violette Licht von Joes Fackel getaucht war, und an das schnatternde Chaos, als die Gänse in den schwarzen Himmel aufflogen.

				Er machte sich Gedanken über gerichtsmedizinische Beweise, über Spuren im Schnee, weggeworfene Stablampen, das Loch im Eis, das Bauernhaus, in das sie eingebrochen waren. Verdammt, er trug ja die fremden Klamotten. Sein Herz machte einen Satz, als es ihm bewusst wurde. Und seine eigene Kleidung lag noch immer auf einem nassen Haufen im Korridor dieses Bauernhauses. Warum hatte er nicht vorher daran gedacht? All die Sorgen um Beweisspuren an der Brennerei und am Unfallort – und was war mit dem Bauernhaus?

				Er bemühte sich, seinen ausgelaugten Kopf zu aktivieren. Unter den Kleidungsstücken gab es nichts, was man mit ihm in Zusammenhang bringen konnte, jedenfalls nichts Offensichtliches wie ein Portemonnaie oder ein Handy, aber dafür wiesen sie ganz bestimmt jede Menge DNA-Spuren auf. Was, wenn der Einbruch schon gemeldet worden war, seine Kleidung der Polizei übergeben wurde und sich die Spurensicherung dann gezielt um das Bauernhaus kümmerte?

				Er versuchte sich zu beruhigen. Offensichtlich war das Haus im Winter nicht bewohnt, und es konnte Monate dauern, bis seine Kleidungsstücke entdeckt wurden. Vielleicht hatte er oder Molly oder jemand anderer später noch genügend Zeit, hinauszufahren und alles beiseitezuschaffen. Oder vielleicht hatte das Team vom Festland die Gegend schon abgesucht und alles gefunden. Hatten sie eine Veranlassung gehabt, sich so weit von der Brennerei zu entfernen? Er schaute wieder hinaus auf den geschmolzenen Schnee. Möglicherweise waren ihre Spuren mit der aufgehenden Sonne verschwunden, aber es konnte auch sein, dass es sie noch immer gab.

				Mein Gott, er ertrug es nicht länger, über diesen ganzen Mist nachzudenken. Und zugleich konnte er nicht damit aufhören. Ständig wälzte er alles im Kopf herum, versuchte sich Klarheit zu verschaffen, versuchte dieser verfahrenen Situation und dem Chaos in ihrem Leben einen Sinn abzugewinnen, aber sein Kopf war wie Brei. Vielleicht stand er unter Schock. Die Tatsache, dass er überhaupt an so etwas dachte, war wahrscheinlich ein Indiz dafür, dass er ganz und gar nicht unter Schock stand, sondern nur hoffnungslos verwirrt und gestresst war.

				Sie fuhren nach Port Ellen hinunter und schlichen dann über die Uferstraße der halbmondförmigen Bucht. Als sie am Ardview vorbeikamen, warf Adam einen flüchtigen Blick darauf: Ein paar wetterfeste Raucher schützten sich im Eingangsbereich vor dem Wind. Von Ash war nichts zu sehen.

				Wortlos ließ der Polizist ihn an der Pension aussteigen, wendete dann und fuhr davon. Adam sah dem Auto nach, bis es hinter der nächsten Ecke verschwunden war, blieb dann noch lange stehen und schaute auf das vom Wind aufgewühlte Meer hinaus. Hin und wieder schoss eine Möwe senkrecht in die Brandung hinein und tauchte mit leerem Schnabel wieder auf. Er schaute zur Pension hinüber, die sich nicht von den anderen Häusern unterschied. Er bemerkte das Namensschild, auf dem ein gälischer Begriff stand, ein Wort, das er nie laut las, weil er nicht wusste, wie es ausgesprochen wurde. Er trat durch die Eingangstür und hoffte, der alten Frau nicht über den Weg zu laufen, die die Pension führte. Er mochte nicht einmal daran denken, ihr alles zu erklären. Ihm war klar, dass sie es dank der gut funktionierenden Buschtrommeln auf der Insel wahrscheinlich schon wusste, aber das machte es auch nicht leichter. Vielleicht passte sie ihn ja in diesem Moment ab, um die blutrünstigen Einzelheiten aus erster Hand zu erfahren.

				Er schlich die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Er blieb stehen. Er hatte dieses Zimmer mit Ethan geteilt, während Luke mit Roddy nebenan gewohnt hatte. Er betrachtete Ethans Sachen, den Samsonite-Koffer, die Straßenschuhe, den Pulli, T-Shirts und Unterwäsche, die ordentlich zusammengelegt in einem Regal lagen, ein schlichtes marineblaues Hemd, das an der Garderobe hing, den Kulturbeutel auf der kleinen Kommode. Er ging zur Garderobe, nahm einen Ärmel des Hemdes und hielt ihn an seine Nase. Das Hemd roch nach Ethan, nach seinem Deodorant. Verdammter Mist. Er ging zur Kommode, setzte sich hin und betrachtete sein schlaffes Gesicht im Spiegel, das ihm mit leidender Miene entgegenstarrte. Es war schrecklich: Reste eines Lebens, die akkurat zusammengelegt darauf warteten, dass Ethan zurückkam. Aber er würde nie mehr zurückkommen.

				Eine Flasche Laphroaig Quarter Cask, die Ethan im Souvenirshop der Brennerei gekauft hatte, stand ungeöffnet in einer Tragetasche. Adam dachte an ihre Tour zurück, an Roddy, der ihn wegen des nicht vorhandenen Eherings an Mollys Finger auf den Arm genommen hatte.

				Er holte ein Glas aus dem Bad, brach das Siegel der Flasche und schenkte halb voll ein. Er hielt es hoch und prostete dem Hemd auf dem Kleiderbügel zu.

				»Auf dich, Ethan.«

				Es war eine leere Geste, vollkommen hohl. In Wahrheit trank er den Whisky eines anderen Menschen, den Whisky eines Toten, und zwar ohne dessen Erlaubnis. Mehr steckte nicht dahinter. Er versuchte jeden Schluck mit etwas zu erfüllen, mit etwas wie einer Emotion, aber da war nichts.

				Still trank er das Glas aus, stand auf und schmiss es dann gegen die Garderobe. Er sah zu, wie es zerbrach und die Scherben durch das Zimmer spritzten. Er setzte sich auf das Bett und blieb, den Kopf in die Hände gestützt, lange so sitzen. Als er aufschaute, war ihm klar, dass er hier keinen Augenblick mehr bleiben konnte.

				Die Glasscherben knirschten unter seinen Sohlen, während er das Zimmer verließ, dann schlich er die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Salzige Seeluft schlug ihm ins Gesicht. Eine Weile stand er unschlüssig da, und dann ging er die Straße hinunter zu Mollys Haus.

				Er blieb davor stehen und betrachtete die Klingel. Nichts hatte sich verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Warum auch? Alles in seinem Leben war jetzt anders, alles war auf den Kopf gestellt, aber nichts davon hatte den Backsteinen und dem Mörtel dieses Hauses etwas anhaben können. 

				Gerade als er klingeln wollte, ging die Tür auf. Ash stolperte heraus und fummelte beim Gehen mit ihrer Jacke herum. Sie lief direkt in ihn hinein und fuhr zusammen.

				»Meine Fresse, hast du mich erschreckt«, schimpfte sie.

				Sie sah wie immer aus – verkatert und zugedröhnt, traurig und verloren, und ihre Tränensäcke waren dicker als je zuvor.

				»Da habt ihr wohl ein ziemliches Abenteuer hinter euch«, sagte sie und beäugte ihn misstrauisch.

				Wie viel hatte Molly ihr erzählt?

				»Kann man sagen.«

				»Mir ist nicht mal aufgefallen, dass Molly verschwunden war«, sagte sie mit kaum wahrnehmbarem, schuldbewusstem Unterton.

				»Na ja, allzu lange waren wir ja auch nicht weg.«

				Es kam ihm idiotisch vor, so beiläufig über das zu sprechen, was sie durchgemacht hatten. Vermutlich hatte Molly ihr nichts davon erzählt, was wirklich passiert war, und sich an die Unfallstory gehalten.

				Ash warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn ich nicht jetzt schon eine halbe Stunde zu spät zu meiner Schicht käme, würde ich dir einen Tritt in deinen armseligen Hintern verpassen – weil du meine Schwester in diesen Scheißautounfall am Arsch der Welt verwickelt hast.« 

				»Kann ich nachvollziehen.«

				»Hast also noch mal Glück gehabt.«

				»Sehe ich auch so.«

				Inzwischen hatte sie sich die Jacke erfolgreich übergestreift und war an ihm vorbei. Über die Schulter rief sie noch zurück: »Sie ist drin, kannst reingehen. Aber mach nicht alles noch schlimmer, kapiert?«

				»Ja.«

				Sie war schon auf halbem Weg die Straße hinunter, als sie ein paar Schritte zurücklief und ihm zurief: »Ich meine es ernst. Sonst bringe ich dich um.«
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				Adam trat in den Flur. Er hörte einen Fernseher laufen und ging ins Wohnzimmer. Molly saß auf dem Sofa. Sie war mit einer Decke zugedeckt, derselben, unter der Adam am vergangenen Morgen auf dem Sofa aufgewacht war. Mit glasigen Augen starrte sie aus dem Fenster, in der Hand einen riesigen Tumbler mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Im Fernsehen lief ein Schwarzweißfilm: Ein elegantes Pärchen rannte über eine Moorlandschaft, die genauso wie die draußen vor der Tür aussah.

				Molly drehte sich um und wies mit dem Kinn zu der Whiskyflasche auf dem Beistelltisch. »Bedien dich«, sagte sie und trank einen großen Schluck aus ihrem Tumbler. »Kannst das Glas von Ash nehmen.« Sie deutete auf ein leeres Glas, an dessen Innenseite klebrige Reste hafteten. 

				Adam ging hinüber und nahm die Flasche in die Hand. Auf einem schlichten weißen Etikett stand: Port Ellen. Eine solche Flasche war ihm nicht bekannt, die üblichen Angaben zum Jahr und zu den Prozenten fehlten. Er schenkte sich großzügig ein und hielt aus alter Gewohnheit die Nase ins Glas. Allerdings brauchte er jetzt keinen außergewöhnlichen Whisky, sondern eher ein Narkotikum oder eine Schlaftablette, irgendetwas, womit er die letzten sechsunddreißig Stunden auslöschen konnte.

				»Was ist das für einer?«, fragte er und hob das Glas.

				Molly schaute zum Fenster hinaus. »Dreißig Jahre, 1984 abgefüllt. Nichts Offizielles. Hat nie die Insel verlassen. Gibt’s nicht zu kaufen. Ist vom Laster gefallen. Gehörte zur Sammlung meines Dad.«

				Adam trank noch einen großen Schluck. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Molly war wie in Trance. Er betrachtete sie. Sie wirkte erschöpft und traumatisiert, war aber immer noch hübsch und ihr Gesicht immer noch entschlossen. Vor sich sah er das Bild von ihr in der Schwarzbrennerei, über das Fass gebeugt, mit heruntergezogenen Jeans, ihren Gesichtsausdruck. Unwillkürlich packte er sein Glas fester, presste kurz die Augen zu und öffnete sie wieder. Er betrachtete den alten Film im Fernsehen. Das Pärchen nahm ein Zimmer in einem Gasthof. Es sah verdächtig aus.

				Alles war jetzt ruiniert, dämmerte es ihm.

				»Ich kann nicht schlafen«, sagte Molly und schaute noch immer aus dem Fenster. »Ist das nicht abartig? Abgesehen von der einen Stunde im Krankenhaus, die wir gepennt haben, sind wir jetzt seit zwei Tagen wach, wer weiß wie viele Meilen marschiert und gerannt, wir haben die Hölle gesehen, und ich kann noch immer nicht schlafen.«

				»Geht mir genauso«, sagte Adam, den plötzlich eine so bleierne Müdigkeit überfiel, dass seine Beine ihm den Dienst versagen wollten. Er sank auf einen Stuhl vor dem Sofa und sah Molly an. Sie konnten jetzt nicht mehr zurück, nur daran dachte er jetzt. Sie könnten niemals mehr zurück. Warum musste ihnen das alles passieren?

				»Wie war dein Verhör bei der Polizei?«, fragte Molly.

				»Ein Alptraum.«

				Schließlich drehte sie sich um und sah ihn an: »Du hast dich doch an die Geschichte gehalten, oder?«

				»Ja klar. Aber ich glaube, er wusste, dass wir dort waren.«

				»Bei mir war es auch so. Aber sie wissen nichts, außer wir sagen es ihnen. Sie haben nur einen Verdacht.«

				Beide tranken, dann sprach Adam.

				»Sie sagten, dass die Leute von der Spurensicherung schon unterwegs sind.«

				»Ja.«

				»Was denkst du, was sie finden werden?«

				»Keine Ahnung«, sagte Molly, und ihr Blick erschien ihm wieder klarer. »Das Feuer hat die Brennerei vermutlich ziemlich demoliert.«

				»Und unsere Spuren im Umkreis? Und am Loch?«

				Molly schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«

				»Was glaubst du, in welchem Radius die suchen werden?«

				Molly schwieg und zuckte nur die Achseln.

				Adam schluckte unbehaglich. »Meine Sachen liegen in dem Bauernhaus auf dem Fußboden.«

				Molly sah ihn an, presste die Finger an die Schläfen und drückte die Augen zu. »Ach du Scheiße.«

				»Ich weiß. Was sollen wir jetzt machen?«

				»Kann man die irgendwie mit dir in Verbindung bringen?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Wir mussten ja unsere Taschen ausleeren. Ich hatte also nichts bei mir. Aber meine DNA ist bestimmt überall drauf.«

				Mit heruntergezogenen Mundwinkeln dachte Molly kurz nach. »Wir müssen einfach darauf hoffen, dass die Leute von der Spurensicherung nicht bis zum Bauernhaus kommen und auf absehbare Zeit niemand den Einbruch meldet.«

				»Das ist alles?«

				»Im Augenblick können wir nichts dagegen machen. Die Gegend wimmelt vor Polizisten.«

				»Ja, ich weiß, aber …«

				»Es sah nicht so aus, als würde jemand den Winter über dort wohnen. Mit ein bisschen Glück wird bis zum Frühjahr niemand den Einbruch entdecken. Und in ein paar Tagen, wenn das hier abgeflaut ist, fahre ich hinaus und hole deine Sachen.«

				»Echt?«

				Molly schaute weg. »Echt.«

				Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.

				»Glaubst du, dass sie Luke finden?«, fragte Adam schließlich.

				»Hoffentlich nicht so bald.«

				»Wir müssen es also nur aussitzen.«

				»Würde ich mal sagen.«

				Sie tranken wieder.

				»Ich ertrage das nicht«, sagte Adam.

				»Ich weiß«, sagte Molly, trank ihr Glas leer und hielt es ihm hin. »Aber wir müssen da durch, oder?«

				Adam rappelte sich auf, schenkte beide Gläser voll und ließ sich dann wieder auf den Stuhl fallen. Er sah Molly an. Seit er hereingekommen war, hatte sie kaum Blickkontakt mit ihm aufgenommen, und das brach ihm das Herz.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Geht so.«

				»Ich meine, nach …«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				»Wenigstens hast du deine Rache bekommen.«

				Molly funkelte ihn an; zum ersten Mal fixierte sie ihn mit ihrem Blick. »Und du glaubst, das hilft?«

				»Nein, natürlich nicht, ich wollte nicht …«

				»Das ist keine Frage von Rache.«

				»Okay. Okay. Tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.«

				»Wie hast du es dann gemeint?«

				»Ich weiß nicht.« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Mein Gott, es tut mir leid, ich wollte nur …«

				Er spürte, dass Molly ihn ansah, als er zu weinen begann; Tränen stachen in seinen Augen, und sein Atem ging stoßweise. Nach einer Weile bekam er sich wieder in den Griff, wischte sich die Augen mit den Ärmeln trocken und trank einen Schluck.

				»Entschuldige bitte«, sagte er.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Molly. »Es tut mir auch leid. Ich darf meinen Frust nicht an dir auslassen.«

				Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, nur das Pärchen im Fernsehen plauderte leise; es war mittlerweile im Schlafzimmer mit Handschellen aneinandergefesselt.

				»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Adam nach einer Weile.

				Molly trank einen Schluck und zuckte die Achseln. »Ich muss morgen arbeiten.«

				»Du denkst doch nicht ernsthaft daran zu arbeiten, oder?«

				»Was soll ich sonst machen?«

				»Die würden es bestimmt verstehen, wenn du nicht arbeitsfähig bist.«

				»Mir macht das nichts aus«, sagte Molly. »Jedenfalls besser, als hier herumzusitzen.«

				Molly sah ihn an, und er entdeckte einen Funken der gleichen Freundlichkeit in ihren Augen, der ihm von Anfang an aufgefallen war, die Zuneigung, die sie ihm vor diesem Alptraum entgegengebracht hatte.

				»Und was ist mit dir?«, fragte sie.

				»Ich soll auf der Insel bleiben, bis die Polizei sich wieder bei mir meldet. Roddy wird vermutlich noch eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen. Und dann ist ja auch noch Ethan.«

				Er schwieg. Wurde von ihm erwartet, sich um Ethans Leichnam zu kümmern? Verdammt, und was war mit Debs? Er hatte sie nicht einmal angerufen. War es seine Pflicht? Er konnte sich nicht vorstellen, mit ihr zu sprechen. Bei einem normalen Unfall wäre es schon schwierig genug gewesen, aber alles andere, alle Geheimnisse, die sie bewahren, und die dummen Lügen, zu denen sie stehen mussten: Das erschien ihm einfach unmöglich. Es war so gründlich verfahren. Wie sollten sie diesen ganzen Alptraum jemals überstehen?

				Er fühlte eine unendliche Müdigkeit. Er trank seinen Whisky aus und wischte sich übers Gesicht. Er stank. Er hatte seit Tagen nicht geduscht. Er stellte fest, dass Molly frisch geduscht war; ihre Haare waren noch immer ein wenig feucht.

				»Ich glaube, ich muss mich baden und vielleicht ein bisschen ausruhen«, sagte er und stemmte sich vom Stuhl hoch.

				»Okay«, meinte Molly.

				Adam sah ihr in die Augen: »Kann ich dann wieder herkommen?«

				Molly erwiderte kurz seinen Blick und schaute dann zur Seite: »Ich glaube nicht.«

				»Ich möchte nicht allein sein.«

				»Ich glaube, dass es uns beiden nicht guttäte, wenn wir uns wiedersehen würden.«

				»Wie meinst du das?«

				Adam starrte sie an und spürte sein Herz klopfen. Jetzt gelassen bleiben.

				Molly sah ihn an, und er schluckte schwer.

				»Ich glaube nicht, dass wir in Verbindung bleiben sollten.«

				»Überhaupt nie mehr?«

				Molly trank ihren Whisky aus und stellte ihr Glas ab. »Wir würden einander ständig an alles erinnern.«

				Adam schluckte heftig. »Na und?«

				Sie sah ihn an. »Ich möchte nicht daran erinnert werden. An nichts davon.«

				»Aber …« Adam wurde klar, dass er darauf keine Antwort wusste. Er konnte es nicht ertragen. Alles war so verdammt verfahren. »Das war es dann also?«

				Molly schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Tut mir leid, Adam. Ich glaube, so ist es am besten.«

				»Aber ich möchte dich wiedersehen.«

				Molly lächelte schwach. »Ja, vielleicht bei der Gerichtsverhandlung, falls es eine geben sollte.«

				»Du lieber Gott, sag doch nicht so was.«

				Molly strich über ihr Kinn. »Versuchen wir einfach zu vergessen, dass irgendwas davon wirklich geschehen ist, ja?«

				Adam wusste, dass es unmöglich war, und er wusste auch, dass Molly das wusste. Er sah ihr lange in die Augen, bis sie sich irgendwann abwandte, um weiter fernzusehen. Er betrachtete sie noch immer schweigend und hatte keine Ahnung, was er tun oder sagen sollte. Schließlich seufzte er, stand auf und ging zur Tür. Sein Körper fühlte sich unsagbar erschöpft an, und schreckliche Alpträume schwirrten durch seinen Kopf.

			

		

	
		
			
				

				42

				Vor der Pension parkte ein Streifenwagen.

				Adam spürte den Malt, der durch seine Adern lief. Während der letzten drei Stunden hatte er drei große Whiskys getrunken und fühlte sich benommen; seine Zunge war pelzig und rissig und seine Mundhöhle wie ausgetrocknet. Hundert Meter vor dem Auto blieb er stehen und versuchte nachzudenken. Was hatte das zu bedeuten? Hatten die Leute von der Spurensicherung schon etwas entdeckt? Hatte die Küstenwache Luke gefunden? Wollte man ihn zu weiteren Befragungen abholen? Er glaubte nicht, dass er das durchstehen würde.

				Vielleicht sollte er einfach verschwinden. Hier auf dieser gottverdammten Insel gab es genügend offenes Gelände, er könnte mit der Landschaft verschmelzen und eine Weile von dem leben, was dort wuchs. Er musste über seine Dummheit selbst lachen. Er wäre schon nach nur einem einzigen Tag in der Wildnis fast gestorben. Seit dem Frühstück am vergangenen Tag hatte er nichts mehr gegessen. Und trotzdem hatte er keinen Appetit, nur Steine im Bauch, Sorgensteine, die in seinen Eingeweiden rumorten und ihn von innen her zerfraßen.

				Er sah jemanden im Fahrzeug sitzen, der auf ihn wartete. Er sah nicht wie der Inspektor vom Festland aus, dieser einschüchternde Schlägertyp. Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Früher oder später musste er sich ohnehin damit auseinandersetzen; er konnte nirgendwo anders hin.

				Molly wollte ihn nicht bei sich zu Hause haben, ihn nicht wiedersehen. Ein Teil von ihm verstand das. Er wurde nicht bestraft, es war nicht seine Schuld, er würde sie nur immer wieder an alles erinnern. Trotzdem war er enttäuscht. Sie hatten so vieles gemeinsam durchgemacht; er fühlte sich geradezu auf körperliche Art zu ihrem Leben gehörig, was er sich nie hatte vorstellen können, und bei dem Gedanken daran, sie nie mehr wiederzusehen, begann sein Herz heftig zu schlagen, und sein Körper zitterte. Vielleicht war es aber auch der Whisky, die Erschöpfung und der Schock, der sich nun doch bemerkbar machte.

				Er streckte sich und ging mit erhobenem Kinn und festem Schritt auf das Auto zu.

				Als er sich näherte, öffnete sich die Fahrertür, und ein Mann stieg aus. Eric. Adam versuchte ein Lächeln zu fabrizieren, Eric lächelte zurück und kam ums Auto herum, um ihn zu begrüßen.

				»Gibt es etwas Neues?«, fragte Adam und bemühte sich, seiner Stimme einen optimistischen Klang zu geben.

				Erics Lächeln erstarb.

				»Packen Sie Ihre Sachen«, sagte er nonchalant. »Und die Ihrer Freunde auch. Sie fahren mit der nächsten Fähre aufs Festland zurück.«

				Adam war verwirrt. »Aber dieser Mr. Ritchie sagte doch, dass ich auf Islay bleiben soll, bis er sich wieder bei mir meldet.«

				»Es kommt nicht darauf an, was er gesagt hat. Im Moment bin ich derjenige, der hier das Gesetz vertritt, an das Sie sich halten müssen, und ich sage Ihnen, Sie sollen zusammenpacken. Sie reisen ab.«

				»Was ist hier eigentlich los?«

				»Das erkläre ich Ihnen im Wagen«, sagte Eric. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Fähre wird schon bald in Port Askaig einlaufen.«

				Adam stand verblüfft da und schwankte ein wenig.

				Eric legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn Sie Ihre Habseligkeiten nicht einpacken wollen, können Sie sie auch hierlassen. Auf jeden Fall werden Sie dieses Boot nehmen.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Adam.

				»Das müssen Sie auch nicht.« Erics Stimme klang allmählich gereizt. »Ich sagte doch, ich erkläre es Ihnen im Auto.«

				Eric gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung Pension, Adam ging los und schaute stirnrunzelnd zurück.

				Eric rief ihm nach: »Und machen Sie sich keine Sorgen um die Bezahlung. Das ist alles geregelt.«

				Adam stieg die Treppe in sein Zimmer hinauf. Der antiseptische Mief verschütteten Whiskys stieg ihm in die Nase, und seine Füße drückten Glassplitter in den dünnen Teppich. Schnell warf er seine Sachen in die Reisetasche und die von Ethan sorgfältig gestapelten Kleidungsstücke in dessen Koffer. Zwischendurch trank er ein paar Schluck Quarter Cask direkt aus der Flasche und packte sie anschließend ebenfalls in seine Tasche. Er schaute noch ein letztes Mal durchs Zimmer und ging dann weiter zum Zimmer von Roddy und Luke.

				Er hatte keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte. Konnte er diesem Eric trauen? Molly hatte gesagt, er gehörte zu den Guten, aber was hieß das genau? Sie hatte beschlossen, Eric ebenfalls die Wahrheit zu verschweigen, also war ihm wohl auch nicht zu trauen. Sonst hätte sie ihm vielleicht erzählt, was sich wirklich ereignet hatte. Ganz bestimmt war er die bessere Wahl als Ritchie, aber das hatte nicht viel zu sagen. Scheiß drauf, er war zu erschöpft und zu kaputt, um sich einen Reim darauf zu machen, was hier vor sich ging. Es war einfacher, mit dem Strom zu schwimmen und das beim Schopf zu packen, was sich ihm bot.

				Er warf Roddys und Lukes Sachen in deren Taschen. Beim Anblick von Lukes Habseligkeiten fühlte er sich elend und musste an die klaffende Kopfwunde, die Kugel, das Gefühl von rohem Fleisch und von Knochen unter seinen Fingern denken. Er fragte sich, wo Luke jetzt wohl sein mochte, ob er schon irgendwo an die Küste angeschwemmt worden war oder ob er vielleicht meilenweit draußen auf dem offenen Meer auf dem Weg zu einem anderen Kontinent trieb. Er dachte an die Fische und Vögel, die an ihm pickten, an die heftigen Stürme, die Luke hilflos und kalt in dieser großen Wasserwüste herumwarfen. Er lief ins Bad und spie Whisky über die Toilettenschüssel und den Fußboden. Egal. Eric hatte gesagt, dass die Rechnung bereits bezahlt war. Er spülte den Mund am Wasserhahn aus und trug die beiden Taschen hinaus.

				Er kehrte wieder in sein Zimmer zurück. Er holte seine Tasche und Ethans Koffer und schleppte alle vier Gepäckstücke auf wackligen Beinen die Treppe hinunter, sie stießen ständig ans Geländer. Die Vermieterin ließ sich nirgendwo blicken. Wo war sie?

				Draußen nahm Eric ihm das Gepäck ab und warf es auf die Rückbank. Dann öffnete er die Beifahrertür. Adam sah ihn an.

				»Nun steigen Sie schon ein«, forderte Eric ihn auf und sah auf seine Uhr.

				Adam warf ebenfalls einen Blick auf seine Armbanduhr, die seit dem Unfall kaputt war, und fragte sich, wie spät es sein mochte, was er hier eigentlich machte und wie diese Geschichte wohl ausgehen würde.

				Er stieg in den Streifenwagen, drehte sich zur Rückbank um, öffnete seine Tasche und nahm Ethans Laphroaig heraus. Er entkorkte die Flasche und trank einen Schluck. Er schmeckte fast nichts. Sein Rachen war wund vom Erbrochenen, nur ein massiver Torfgeschmack überwältigte seine Geschmacksnerven, ein so vertrauter und jetzt doch so vollkommen fremdartiger Geschmack, als hätte er nie zuvor in seinem Leben Single Malt Whisky getrunken.

				Er legte den Sicherheitsgurt an, als Eric einstieg.

				»Ist das ein Quarter Cask?«, fragte Eric mit Blick auf die Flasche.

				Adam nickte.

				»Was dagegen, wenn ich mir auch einen Schluck genehmige?«

				Adam reichte ihm die Flasche. »Bedienen Sie sich.«

				Eric entkorkte sie, wischte den Rand ab, trank einen großen Schluck und schmatzte laut hörbar. Er setzte sie abermals an, drückte dann den Korken wieder auf die Flasche und gab sie zurück.

				»Das ist ein sehr guter Malt«, sagte er und legte seinen Sicherheitsgurt an.

				Adam fühlte sich benommen. »Ja.«

				Eric startete den Motor und fuhr los. Als sie Port Ellen hinter sich gelassen hatten, wandte Eric sich an Adam.

				»Wir wissen, dass Sie dort waren«, sagte er.
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				Adam schaute Eric an, der am Steuer saß. Er hatte ein freundliches Gesicht, wettergegerbt, aber voller Mitgefühl; sein dichtes graues Haar war aus dem Gesicht gekämmt, und seine klobigen Hände lagen sicher auf dem Lenkrad. Er verkörperte ganz den Großvater, den man sich für seine Kinder wünschen würde.

				Adam drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Sie fuhren dieselbe bescheuerte Straße hinauf, die er so satt hatte: weite Ebenen mit hässlichen braunen Büschen, die sich unter einem scharfen, böigen Wind duckten, der schmutzigen Regen auf die Windschutzscheibe spritzte. Die Wischer kratzten mit nervtötendem Rhythmus darüber und mühten sich ab, die Scheibe sauber zu halten.

				Sie waren mit gut achtzig Meilen unterwegs. Dank der ausgeleierten Aufhängung spürte Adam jeden Buckel und jedes Schlagloch bis in die Knochen. Die Heizung lief auf vollen Touren; er bekam fast keine Luft und musste um jeden Atemzug kämpfen. Er nuckelte an seinem Malt, doch davon wurde ihm noch heißer, und es juckte ihn am ganzen Körper. 

				»Wie bitte?«, fragte er schließlich.

				»Ich sagte, wir wissen, dass Sie dort waren.«

				Adam sah ihn lange an und schaute dann durchs Seitenfenster zum trüben Wetter hinaus. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				Eric lächelte: »Natürlich wissen Sie es.«

				»Nein, wirklich nicht.«

				Eric warf Adam einen Blick zu. »Soll ich es Ihnen ganz genau ausmalen?«

				Adam zuckte die Achseln. »Anscheinend können Sie es gar nicht erwarten.«

				»Soll ich oder nicht?«

				Adam musste unwillkürlich lachen. Er sah Eric an. »Na schön.«

				Eric hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

				»Wir wissen, dass Sie letzte Nacht in der Brennerei waren …«

				»Ich sagte Ritchie schon, dass das Unsinn ist.«

				Eric hob beschwichtigend eine Hand. »Es kommt nicht darauf an, was Sie Detective Inspector Ritchie gesagt haben. Ich bin nicht Ritchie. Wollen Sie nun hören, was ich zu sagen habe oder nicht?«

				Adam wedelte vage mit der Hand, was Eric als Zustimmung deutete.

				»Wir wissen, dass Sie vergangene Nacht in der Brennerei waren. Sie haben Joe und Grant dort angetroffen. Wir wissen, dass einer von Ihnen verletzt oder ermordet wurde, entweder erschossen oder erstochen. Ich vermute, es war Ihr Freund Luke, den die Küstenwache noch immer sucht. Wir wissen, dass bis zum Loch Kinnabus eine Art von Jagd stattgefunden hat und dass jemand im Eis eingebrochen ist. Sie sind auch in das Bauernhaus in Upper Killeyan eingebrochen, wo der, der ins Eis eingebrochen ist, seine nassen Sachen gegen trockene gewechselt hat.« Eric beäugte Adams überdimensionierten Pullover und die Fleecejacke. »Dann sind Sie die Klippen entlang wieder zur Scheune. Wir wissen, dass Sie etwas mit dem Brand zu tun hatten und dass Sie dann zu Fuß zu Ihrem Auto zurückgingen. Anscheinend haben Sie ein Fass gerollt. Vermutlich hatten Sie Lukes Leichnam darin. Irgendwo müssen Sie ihn ins Meer geworfen haben, um seine Verletzungen zu verschleiern, wie ich vermute.«

				Adam ertappte sich dabei, dass er schwer schluckte. Er drehte sich zu Eric um.

				»Sie haben wirklich eine blühende Phantasie.«

				Eric lachte. »Finden Sie? Nein, ich glaube, ich könnte mir so etwas Haarsträubendes nie zusammenphantasieren.«

				Das war’s dann also. Sie würden jetzt zu dritt eine lange Gefängnisstrafe antreten müssen. Seltsamerweise brachte Adam diesen Gedanken nicht mit sich selbst in Verbindung, es war, als beträfe das alles jemanden anderen.

				»Und woher haben Sie dann diese Hirngespinste?«, fragte er.

				Eric lächelte abermals. »Ihre Spuren waren ja überall zu finden. Als wir heute Morgen zur Brennerei kamen, gab es Spuren im Schnee, die vom Pfad ab nach Westen zum Loch Kinnabus führten und auch nach Osten die Küste entlang zum Audi zurück. In dieser Richtung gab es Abdrücke von Fassdauben und Bändern. Nachdem wir den Anruf von Mrs. Leary über Ihren Autounfall bekommen hatten, musste man kein Gehirnklempner sein, um zu wissen, was passiert war.«

				Beim Wort »Gehirnklempner« zuckte Adam zusammen und sah seine Hände in dem Brei in Lukes Kopf. Er zupfte an seinen Nägeln und dann an dem Splint, der noch immer in seinem Finger steckte.

				»Wir waren nie dort«, behauptete Adam unverdrossen. »Wir hatten nichts damit zu tun.«

				Eric wandte den Blick von der Straße und sah Adam prüfend an. Prüfend und müde. Dann legte er eine Pranke auf Adams Arm.

				»Schon gut, mein Junge. Wir haben das alles geregelt.«

				Adam runzelte die Stirn. Er trank aus der Laphroaig-Flasche, um seine Hände zu beschäftigen, aber seine Hand zitterte, und der Whisky tropfte ihm übers Kinn. Er wischte sich ab und starrte geradeaus. Er wollte Eric nicht ins Gesicht sehen.

				»Was meinen Sie damit?«

				Eric legte die Hand wieder auf das Lenkrad und richtete den Blick auf die Straße.

				»Schon erstaunlich, wie viel Schaden man mit einem Feuerwehrauto, drei Streifenwagen und unzähligen Füßen an gerichtsverwertbaren Spuren verursachen kann«, sagte er. »Besonders, wenn man hauptsächlich von Spuren im Schnee spricht, die ohnehin wegschmelzen. Und dazu kommt noch der Schaden, den die Leute mit dem Feuerwehrschlauch überall angerichtet haben. Und das ständige Hin und Her von Autos und Beamten zu Fuß. Die ganze Umgebung wurde so zermatscht, dass in der unmittelbaren Nachbarschaft wahrscheinlich kein Beweis mehr dafür gesichert werden kann, dass Sie je dort waren. Und nichts führt zu den Spuren, die es weiter hinten gibt.«

				»Wir waren nie dort«, sagte Adam vorsichtig.

				»Natürlich nicht«, sagte Eric.

				Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, Adam befasste sich mit dem Whisky, die Scheibenwischer kratzten über die Windschutzscheibe, und heiße Luft hüllte sie ein.

				»Also gut«, sagte Adam schließlich. »Einmal angenommen, es gäbe Beweise dafür, dass wir dort gewesen wären. Damit sage ich natürlich nicht, dass wir dort waren. Aber nur einmal angenommen.«

				»Nur einmal angenommen«, sagte Eric.

				»Welchen verdammten Grund hätten Sie, sie zu vernichten?«

				Eric seufzte. »Sie haben eben keine Ahnung von den Ileach.«

				»Hat das was mit diesen bescheuerten Besonderheiten auf der Insel zu tun?« 

				»Daran ist nichts bescheuert. Ich kannte Mollys Mutter und ihren Vater sehr gut, sie waren Freunde von mir. Für Molly und Ashley war es wirklich schlimm, als sie gestorben sind, und seit damals hat Molly sich redlich bemüht, sich um ihre kleine Schwester zu kümmern.« Eric warf Adam einen Blick zu. »Hier auf Islay kümmert sich einer um den anderen.«

				»Ja, Molly erwähnte das.«

				»Als wir hörten, dass Molly in den Unfall verwickelt war, wussten wir, dass sie ebenfalls in der Brennerei gewesen sein musste. Wir wollten nicht, dass sie da irgendwie hineingezogen wird. Gott sei Dank konnten wir etwas dagegen unternehmen.«

				»Wer ist ›wir‹?«

				»Die Polizei von Islay.«

				»Aber Joe und Grant gehörten auch zur Polizei von Islay.«

				Eric blies die Wangen auf. »Offen gestanden, hatten Joe und Grant nicht viele Freunde. Sie haben sich mit Gewalt durchs Leben geboxt, behandelten alle respektlos und oft noch viel schlimmer. Wie zum Beispiel Molly. Ehrlich gesagt, lebt es sich besser auf Islay, jetzt wo sie tot sind.«

				Adam kam ein Gedanke. »Wussten Sie, was die beiden auf der Oa getrieben haben?«

				Eric nickte. »Es hat uns nicht gefallen, aber leider konnten wir nicht viel ausrichten.«

				»Sie hätten versuchen können, ihnen den Laden zuzusperren.«

				Eric zuckte die Achseln. »Die zwei waren ausgesprochen willensstark, und ich glaube nicht, dass sie das so einfach mit sich hätten machen lassen. Jetzt ist es ohnehin vorbei.«

				»Mit wem haben Joe und Grant zusammengearbeitet? Andere Leute von der Polizei hatten auch die Finger in diesem Geschäft und haben die Lieferungen entgegengenommen.«

				Eric drehte sich zu ihm um. »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie doch nie in der Brennerei waren?«

				Adam spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

				Eric lächelte. »Schon gut, mein Junge.« Vor einer Kurve bremste er ab und schaltete dann wieder hoch. »Ein paar Beamte vom Festland haben mitgemacht, das ist richtig.«

				»Gehört Ritchie auch dazu?«

				»Ich glaube nicht«, meinte Eric. »Wir sind ziemlich sicher, dass es ein kleines Unternehmen war, das nicht bis in die höheren Ebenen reichte. Ich habe den Eindruck, dass Detective Inspector Ritchie von der ganzen Sache genauso entsetzt und bestürzt ist wie seine Vorgesetzten, wenn sie es erfahren – und das ist noch etwas, was sich zu Ihren Gunsten auswirken könnte.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe den leisen Verdacht, dass die höheren Stellen die ganze Geschichte unbedingt unter den Teppich kehren wollen. Es wirft kein gutes Licht auf den Ruf der Polizei von Strathclyde, dass zwei ihrer Beamten eine illegale Whiskybrennerei betrieben haben und dabei auf ungeklärte Weise ums Leben gekommen sind. Man ist dort nicht scharf darauf, alles noch zu verkomplizieren, wenn jetzt auch noch normale Bürger darin verwickelt sind.«

				Adam trank einen großen Schluck vom Quarter Cask und traf eine Entscheidung. »Grant war ein Unfall. Aber bei Joe …«

				Eric runzelte die Stirn. »Sagen Sie nichts mehr.«

				»Aber ich möchte Ihnen erzählen, was passiert ist.«

				»Es kommt nicht darauf an, was passiert ist, und ich weiß es besser gar nicht erst.«

				»Kommt es wirklich nicht darauf an?«

				»Nicht, soweit es mich betrifft. Es kommt mir nur auf eines an: dass Molly wieder sicher zu Hause ist und Sie und Ihr Freund heute Abend die Insel verlassen haben.«

				»Roddy geht mit? Ich dachte, er muss noch mehrere Tage im Krankenhaus bleiben.«

				»Er hat sich auf dringende Empfehlung eines meiner Kollegen selbst entlassen. Wir treffen sie in Port Askaig.«

				»Aber Ritchie sagte doch, wir sollen hierbleiben.«

				»Lassen Sie Ritchie ruhig unsere Sorge sein. Wir werden ihm erzählen, dass es ein Missverständnis war, dass die Kommunikation zusammengebrochen ist, irgendwas in der Art. Für ihn sind wir nach dem Chaos am Tatort ohnehin alles inkompetente Hinterwäldler.«

				Adam starrte aus dem Fenster. Es wurde schnell dunkel, die Dämmerung hüllte alles um ihn herum ein, und bald konnte er in der Scheibe nur noch sein eigenes, undeutliches Spiegelbild und hin und wieder ein Licht von einem einsamen Haus draußen auf dem Moor erkennen. Islay sah wie jeder andere Ort auf der Welt aus, ein verschlafenes Nest, das versuchte zurechtzukommen.

				»Ich habe etwas für Sie«, sagte Eric.

				Er griff hinter Adams Sitz, hob eine Tragetasche hoch und ließ sie auf Adams Schoß fallen. Adam öffnete sie vorsichtig und entdeckte seine Kleidungsstücke, die er im Bauernhaus zurückgelassen hatte. Sie waren ordentlich zusammengelegt. Er berührte die Jacke, die obenauf lag. Sie war trocken und noch leicht warm. Er merkte, dass die Rührung ihn übermannte, und seine Augen begannen zu brennen. Er hielt die Tränen zurück und drehte sich dann zu Eric um.

				»Anscheinend haben Sie an alles gedacht.«

				»Nicht ganz.« Eric bremste das Fahrzeug ab, als sie nach Port Askaig hinunterfuhren. »Ritchie wird sich in Edinburgh wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Das können wir nicht verhindern. Egal, was er Sie fragt: Sie bleiben einfach bei Ihrer Geschichte.«

				»Natürlich.«

				»Noch etwas«, sagte Eric, als sie sich die Straße hinunterschlängelten, die in die Klippen gehauen war. Unter ihnen schimmerten die Lichter des Port Askaig Hotels. »Wenn die Küstenwache die Leiche Ihres Freundes findet und sie im Wasser nicht zu sehr gelitten hat, wäre es dann möglich, dass sie mit Joe und Grant in Verbindung gebracht werden könnte?«

				Adam durchzuckte ein Schauer, und er genehmigte sich noch einen Schluck Malt. Er sah die Flasche an. Sie war schon halbleer. »Ich glaube nicht.«

				»Gut«, sagte Eric und hielt hinter einem geparkten Streifenwagen. »So. Und jetzt sehen wir zu, dass Sie von Islay wegkommen.«
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				Der Regen hatte aufgehört, und inzwischen war es dunkel. Adam stieg aus und spürte einen feuchten Wind im Gesicht, der vom Sound of Islay hereinwehte und einen Geruch nach verdorbenem Fisch, vermischt mit Diesel und Seegras, mit sich trug. Das erinnerte ihn an einen säuerlichen, acht Jahre alten Caol Ila, den er einmal in einem Pub in Leith getrunken hatte. Caol Ila lag nur einen Katzensprung nördlich von Port Askaig an der Küste. Die Brennerei hatte ursprünglich ebenfalls auf seiner Liste für dieses Wochenende gestanden, und er schnitt eine Grimasse und lächelte traurig vor sich hin. Wären sie nur bei den Besuchen der Brennereien geblieben, statt sich auf sein idiotisches Vorhaben einzulassen, selbst eine Destillerie zu eröffnen. Vielleicht wären sie jetzt zu viert auf dem Rückweg zur Fähre und nicht zu zweit.

				Die hintere Tür des Polizeiautos ging auf, und Adam hörte, wie Roddy den Fahrer anschnauzte, der weder etwas sagte noch einen Finger rührte. Roddy mühte sich aus dem Auto, stöhnte vor Schmerzen und fluchte leise.

				»Jetzt steh nicht herum und glotz Löcher in die Luft«, schimpfte er, als er Adam entdeckte. »Hilf mir aus dem Auto, verdammt.«

				Adam bot ihm seinen Arm, und Roddy stemmte sich auf die Füße. Im gelblichen Licht der Straßenlampen glich er einem Zombie: aschfahles Gesicht, tiefe Tränensäcke unter den Augen, und trotz des kalten Windes tropfte ihm Schweiß von der Stirn. Adam hätte gern gewusst, wie er für Roddy aussah.

				»Das ist vielleicht ein Scheißfahrdienst«, schimpfte Roddy und warf einen Blick auf den Polizeibeamten im Auto. »Der bringt’s nicht mal fertig, einem Schwerverletzten und völlig Unschuldigen aus dem Auto zu helfen.«

				»Halt die Klappe«, sagte Adam.

				Roddy grinste und schlug Adam auf den Rücken. »Na also, jetzt kommen wir anscheinend doch noch von diesem gottverdammten Misthaufen weg, was? Hast du eigentlich eine Ahnung, was hier los ist? Von dem Igor da drüben hab ich jedenfalls nichts rausgekriegt.« Roddy deutete mit dem Daumen zum Fahrer, der noch immer ungerührt in seinem Auto saß.

				»Ja, ich habe eine ziemlich gute Ahnung«, meinte Adam und sah zu, wie Eric aus dem Streifenwagen stieg, herumkam und sich zu ihnen stellte. »Das erzähl ich dir aber später.«

				Roddy wandte sich an Eric. »Wissen Sie, in diesem Krankenhaus hat es mir wirklich gut gefallen. Morphium aus dem Zapfhahn und ein paar niedliche Schwestern zum Flirten. Und dann platzt Ihr Kumpel rein und jagt mich ausgerechnet in dem Moment aus dem Bett, wo es gerade gemütlich wurde. Könnten Sie mir das eventuell erklären?«

				Erics Blick wanderte zu Adam, dann zu Roddy, und dann schüttelte er den Kopf. »Ihr Freund sagte ja gerade, dass er Sie später informieren will. Aber jetzt müssen Sie Ihre Fähre erreichen.«

				Er schaute zwischen ihnen hindurch, und Adam und Roddy drehten sich um. Das große Schiff war hell erleuchtet und glitt in einer funkelnden Bugwelle in den Hafen, um am Landungssteg anzulegen. Als die Maschinen geräuschvoll in den Rückwärtsgang wechselten, um Fahrt wegzunehmen, wühlten sie das Kielwasser auf, und die Fähre schwang gekonnt herum, bis der Bug genau vor dem Pier lag.

				Der Anblick des Schiffes, das den winzigen Hafen dominierte, hielt sie einen Augenblick gefangen, und sie beobachteten die Manöver, einen seltsamen Mix aus schwanengleicher Anmut und Schwermaschinenbau.

				Die Bugklappe senkte sich, sie hörten, wie Auto- und Lastwagenmotoren hustend zum Leben erwachten, dann glitt ein Strom von Fahrzeugen vom Schiff und wandte sich die steile Straße hinauf, die aus Port Askaig hinausführte; ihre Scheinwerfer strichen über Felsblöcke und Bäume, wurden schwächer und tauchten die Umgebung schließlich wieder in Dunkelheit.

				Eine Handvoll Leute kam aus dem benachbarten Hotel. Sie stiegen in ihre Autos, ließen die Motoren an, die in einer Schlange warteten, und rollten dann langsam in den Schlund der Fähre. Adam versuchte an ihre Überfahrt auf demselben Schiff vor erst zweieinhalb Tagen zu denken, doch die Erinnerung daran war so vage, dass es ihm wie ein Traum vorkam, die Phantasie eines unbeschwerteren, ruhigeren Lebens, bevor alles zu Bruch ging.

				Er drehte sich um und sah, dass Eric ihr Gepäck auf der Straße neben ihm abstellte. Vier Gepäckstücke, zwei Passagiere: Adam starrte auf Ethans und Lukes Taschen und dann auf die Laphroaig-Flasche, die er in der Hand hielt. Er entkorkte sie und trank ein paar Schlucke.

				»He, du Egoist«, meckerte Roddy. »Ich könnte auch ein Schlückchen vertragen.«

				Adam reichte die Flasche weiter und sah Eric an.

				»Ich gebe Ihnen einen guten Rat«, sagte Eric und sah die beiden an. »Setzen Sie bitte nie wieder einen Fuß auf Islay, okay?«

				»Keine Bange«, sagte Roddy. »Seit diesem Wochenende belegt das hier die letzte Stelle auf meiner Liste der Lieblingsurlaubsorte.«

				»Ich meine es ernst«, sagte Eric zu Adam. »Von diesem Verrückten da erwarte ich keine ernsthafte Antwort.«

				»Na, na«, maulte Roddy.

				»… aber Sie kommen mir einigermaßen vernünftig vor. Tun Sie bitte einfach, worum ich Sie gebeten habe, und kommen Sie nicht wieder hierher. Es ist für alle besser, wenn Sie wegbleiben.«

				Adam nickte, nahm Roddy die Flasche ab und trank noch einen Schluck.

				»Verlassen Sie sich darauf.«

				Eric sah die Flasche an. Adam hielt sie lässig am Hals; inzwischen war sie nur noch zu einem Viertel voll. An der anderen Hand hing schlaff die volle Tragetasche mit seinen Kleidungsstücken. 

				»Und vielleicht sollten Sie eine Zeitlang auf Malt verzichten«, riet Eric wohlwollend.

				Adam lachte kurz auf und drückte den Korken wieder in die Flasche. Er warf sie und den Stoffbeutel in seine Reisetasche. Dann hob er seine Tasche, Ethans Koffer und Lukes Tasche auf. Eric gab Roddy die vierte Tasche.

				»Macht’s gut, Jungs«, sagte er. »Gute Heimreise.«

				Adam und Roddy drehten sich um und gingen zur Fähre. Adam versuchte sich vom Maschinenlärm und dem Dieselgestank einlullen zu lassen, um die Bilder von Luke und Ethan auszusperren.
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				Adam schaute zu, wie die Lichter des Port Askaig Hotels immer kleiner wurden, während ihm der heftige, bitterkalte Wind die Tränen aus den Augen trieb. Bald umrundeten sie eine Landzunge im Sound of Islay, dann waren die Lichter der Insel verschwunden, und nur die Landmasse der Moore, Kliffs und Torfmoore an der Küste ragte undeutlich in der Dunkelheit auf.

				Die Hände, mit denen er Ethans Quarter Cask an die Brust drückte, waren eiskalt. Er machte sich am Korken zu schaffen, trank zwei große Schlucke und spürte durch die Taubheit im Kopf und Körper kaum noch, wie der Whisky in seinem Brustkorb brannte. Er sah die Flasche an, als er sie wieder verkorkte: fast leer.

				Er war allein. Roddy war hineingegangen, um seine blutdurchtränkten Kleider zu wechseln, die Aufmerksamkeit erregten und einige Passagiere zu Kommentaren verleiteten. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass sie Freunde wurden? Wie konnten sie während all der Jahre Freunde bleiben, obwohl sie nicht das Geringste gemeinsam hatten? Er versuchte an Momente vor dem Unfall zurückzudenken. Roddy, der wie ein Verrückter gefahren war, getrunken und geschnupft hatte und außer sich war, dass Adam ihn nach Stremnishmore geschleift und um Geld angebettelt hatte. Adam sah seinen Arm vor sich, der durch die Luft schwang und Roddy am Ohr erwischte. Roddy, der sich wütend umgedreht hatte. Dann war nur noch Dunkelheit, so viel Unheil in der Dunkelheit, so viel Furchterregendes, so vieles, vor dem man davonlaufen musste.

				Und nun lief er wieder davon. Er lief vor Islay und vor Molly davon, er überließ es ihr, allein mit allem fertigzuwerden. Zwar zweifelte er keinen Augenblick daran, dass sie es bewältigen könnte, aber er wollte dort sein, wollte an ihrem Leben teilhaben, wollte Zeit haben, sie kennenzulernen, sich in sie verlieben und bis an sein Lebensende mit ihr glücklich sein.

				Was für ein Witz. Es gab kein Glück bis ans Lebensende, nicht nach all dem, was geschehen war. Molly käme zurecht, sie würde auf der Insel vielleicht sogar viel besser leben, nachdem Joe nun von der Bildfläche verschwunden war. Sie würde ihr Leben weiterleben, würde tun, was zu tun war, um ihr Leben zu finanzieren; und ständig würde sie die düsteren Geheimnisse des Wochenendes wie einen Tumor in ihrer Brust bewahren, einen kleinen, bösartigen Knoten aus Wut und Kummer.

				Er würde sie nie mehr wiedersehen. Er versuchte sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Er schloss die Augen und versuchte sie sich in der Destillerie von Laphroaig vorzustellen, mit dieser grünen Uniform, mit ihren blitzenden Augen und dem freundlichen Lächeln. Aber es gelang ihm nicht. Alles was er vor sich sah, war sie in der Schwarzbrennerei, über das Fass gebeugt, die blanke Angst in den Augen, oder sie in ihrer Wohnung, aus ihrem Wohnzimmerfenster starrend, ein Glas Whisky in der Hand, mit erschöpftem, leerem Blick.

				Dann erschien ein Bild von Joe: der Gestank seines brennenden Fleisches, sein Gesicht, das sich auflöste und Blasen warf, während er verzweifelt mit den Armen ruderte. Adam hoffte, deswegen keine schlaflosen Nächte zu haben, aber er befürchtete es.

				Das Gleiche galt für Ethan und Luke. So viele Geister, so viel verloren, so viel sinnloses Gemetzel, alles nur wegen eines dummen Autounfalls und des Unglücks, in einen Alptraum zu stolpern.

				Er dachte an Lukes Leiche, die, inzwischen blau und aufgedunsen, immer noch draußen in der eiskalten See trieb und von den Wellen und Gezeiten wie Treibgut herumgeworfen wurde. Er betrachtete Ethans Laphroaig-Flasche in seiner Hand. Zwei Schlucke waren noch drin. Er zog den Korken heraus, nippte, rammte den Korken dann wieder fest hinein und begutachtete den Inhalt nochmals. Es reichte knapp für einen anständigen Schluck. Er prüfte, ob der Korken sicher im Flaschenhals steckte, holte aus und schleuderte die Flasche so weit er konnte in die windige Nacht. Sie segelte hinaus, trudelte Hals über Kopf dahin und stürzte dann in die undurchdringliche Schwärze, bis sie schließlich auf dem Wasser aufschlug.

				Der Wind in seinen Ohren und das Stampfen der Maschinen erstickten das Geräusch des Aufschlags. Adam konnte die Flasche gerade noch erkennen, wie sie auf dem aufgewühlten Meer hüpfte, verschwand und wieder auftauchte, bevor sie endgültig von der Dunkelheit verschluckt wurde.

				»Sie soll dich begleiten, Luke«, rief er in den Wind. Seine Worte verhallten augenblicklich im Nichts.

				Er überlegte, wo die Flasche wohl angespült würde. Vielleicht trüge die Strömung sie um die ganze Welt. Vielleicht hatten die Wellen ja Gleiches mit Luke vor, nähmen ihn auf eine lebenslange Reise mit und ließen ihn Dinge sehen, die er sich niemals erträumt hätte. Er hoffte, Ethans Flasche fände ihn, verabschiedete ihn auf welches Abenteuer auch immer, das das Meer für ihn bereithielt.

				Dann fiel ihm etwas ein, und er kniete sich hin. Er öffnete seine Reisetasche und zog einen zusammengeklebten Packen Papier heraus. Es waren seine Pläne für die Destillerie, die aufgeweicht worden waren, als er ins Eis einbrach und die dann zusammen mit seinen Kleidungsstücken trockneten – ein nutzloser, unentwirrbarer Klumpen Papier. Er versuchte ein paar Blätter abzulösen, aber das Papier zerfledderte in seinen Händen, zerriss zu kleinen Fetzen, die der Wind fortwehte. Er beugte sich über die Reling, öffnete die Finger und ließ den Papierklumpen los, der in die Dunkelheit fiel. Er sah zu, wie er sich schnell auflöste und von den erbarmungslosen Wellen verstreut wurde.

				Er stellte sich vor, dass sein eigener Körper dem Papier folgte, über den Handlauf kippte und schließlich in das tintenschwarze, ölige, unendliche Meer fiel. Wie es wohl war, sich ins Wasser zu stürzen? Der plötzliche Kälteschock, der einem die Luft aus den Lungen trieb, die eisigen Wasserfinger, die einen umgaben und ins glückselige Vergessen in die Tiefe zogen, alle bösen Gedanken aus dem Kopf spülten, das ganze Sein ausradierten und einen in ihrer unermesslichen Weite, in ihren kalten Wassermassen absorbierten, dort, wo es keine Gedanken gab.

				Mit tauben Fingern klammerten sich seine Hände um den Handlauf. Es fiel ihm leicht, sich vorzustellen, wie sein Körper sich schnell auf und über die Reling drückte und in freiem Fall hinabstürzte. Dann war es, als täte er es tatsächlich, als stiege er einfach auf den Handlauf, während sein leerer Kopf alles aus der Distanz beobachtete. Er fand nicht heraus, wie sein Körper sich bewegte, doch er bewegte sich, unaufhaltsam wurde er zu den aufgewühlten Bugwellen unter der Fähre gezogen, hypnotisiert vom endlosen Auf und Ab des Wassers unter ihm, das ihn zu sich lockte, ihn drängte, zu ihm zu kommen.
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				Er spürte, wie etwas heftig an seinem Arm zerrte, und fiel rückwärts von der Reling auf das Deck.

				»Was treibst du da, zum Teufel?«, brüllte Roddy und hielt ihn am Ärmel fest. »Du hättest über Bord gehen können.«

				»Vielleicht sollte es so sein.«

				Roddy verdrehte die Augen. »Sei so gut und verschon mich mit diesem Scheiß! Glaubst du, ich passe die ganze Überfahrt auf, dass du ja keinen Selbstmord begehst? Komm schon, das sieht dir nicht ähnlich!«

				»Wirklich nicht?«

				»Nein, verdammt!«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				Roddy schüttelte den Kopf. »Wenn du von mir so einen Spruch erwartest wie ›Es gibt so viel, wofür es sich zu leben lohnt‹, dann liegst du schief. Das weißt du alles selber.«

				»Geht dir denn gar nichts nahe?«

				»Was meinst du?«

				»Na ja, das alles, was passiert ist. Ethan und Luke.«

				»Klar geht mir das nahe«, sagte Roddy. »Ich bin ja kein kompletter Vollidiot. Ich weiß, dass du mich dafür hältst, aber das stimmt nicht. Ich hab die gleiche Scheiße hinter mir wie du, habe grausame Sachen erlebt und zwei Freunde verloren. Glaubst du, das trifft mich nicht? Vielleicht gehe ich mit diesem Dreck einfach nur besser um, vielleicht lasse ich es hinter mir und lebe weiter.«

				»Ich verstehe nicht, wie du das hinkriegst«, sagte Adam.

				»Ich tu’s einfach«, sagte Roddy. »Was bleibt einem denn sonst übrig? Sich ins verdammte Meer stürzen? Was beweist das? Das beweist gar nichts, außer dass solche Wichser wie Joe und Grant gewonnen und dich so fertiggemacht haben, dass du nicht mehr klarkommst. Ich weigere mich, diese Dreckschweine gewinnen zu lassen, und wenn du das zulässt, indem du die Reißleine ziehst, bist du genau das gleiche Arschloch wie die.«

				»Komm, hau ab, Hunter.«

				»Fick dich, Strachan.«

				Adam spürte, wie sein Blut in Wallung geriet und durch seine Adern raste.

				»Das war alles ohnehin nur deine Schuld«, giftete er mit zunehmend schriller Stimme.

				»Das verdammte Thema hatten wir schon«, gab Roddy zurück. »Du hast das Recht, sauer zu sein, aber bitte nicht auf mich, du Idiot.«

				»Wenn du dich hinterm Steuer nicht so aufgeführt hättest, wäre das alles nicht passiert.«

				»Wenn, wenn, wenn«, sagte Roddy genervt. »Du kannst nicht ständig über ›Was wäre wenn‹ nachdenken. Du musst einfach weiterleben. Lebe dein Leben und beweise dich wenigstens ein einziges Mal als Mann der Tat.«

				»Als Mann der Tat?« Adam sah nur noch rot, seine Muskeln verhärteten sich, und er spürte ein Brennen im Rachen.

				»So ist es.«

				Adam packte Roddy, schleuderte ihn herum und drückte ihn mit dem Rücken gegen die Reling. Er schlug Roddy auf die verletzte Schulter, der schrie auf und krümmte sich vor Schmerzen. Dann stieß er ihn wieder gegen das Geländer und drückte ihn nach hinten über den Handlauf. Er hielt sich an Roddys Mantel fest und schüttelte ihn so heftig er konnte in dem Wind, der an ihren Kleidern zerrte.

				»Was, wenn ich dich jetzt da runterwerfe?«, geiferte er, und Spucke flog aus seinen Mundwinkeln.

				Roddy hatte einen freudig erregten Ausdruck im Gesicht: »So gefällst du mir! Lass nur alles raus!«

				»Halt’s Maul!«

				Roddy grinste. »Wenn du mich hinunterstößt, nehm ich dich mit. Dann bleiben wir beide am Leben, was? Jedenfalls so lange, bis wir ersaufen.«

				»Vielleicht ist mir das wirklich scheißegal«, keuchte Adam, der Roddy noch immer an der Reling festnagelte. »Vielleicht haben wir beide den Tod verdient.«

				Roddy hob die Augenbrauen und sagte ruhig: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das wirklich meinst.«

				Adams Entschlossenheit ließ nach. Er wusste, dass Roddy recht hatte. Er spürte, wie seine Wut sich allmählich legte, der Griff um Roddys Mantel sich lockerte und der schwarze Nebel in seinem Kopf sich lichtete, als er sich vorstellte, wie sie beide über die Seite der Fähre ins Wasser fielen und sich aneinander festhielten, bis die Wucht des Aufpralls sie für immer trennte.

				Er konnte Roddy nicht umbringen, genauso wenig, wie er sich selbst umbringen konnte. Er würde mit all den Bildern im Kopf weiterleben müssen, ob es ihm passte oder nicht. Lebenslänglich.

				Er lockerte den Griff, damit Roddy sich aufrichten konnte, dann ließ er schließlich seinen Mantel los und trat zurück.

				Roddy lächelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an: »Das war vielleicht was, oder? Ich hab mein Blut in den Ohren rauschen gehört. Du nicht? Also ich schon.«

				Er rieb sich die Schulter und verzog das Gesicht. Dann fischte er ein Medikamentenfläschchen aus der Manteltasche. Er schüttelte vier Tabletten heraus, steckte sie sich in den Mund, nahm seinen Flachmann hervor und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter.

				»Codein«, sagte er. »Hat mir eine nette Krankenschwester gegeben, die ich angequatscht habe. Gegen Morphium können die zwar nicht anstinken, aber sie beruhigen die Nerven. Willst du?«

				Adam betrachtete das Fläschchen. Beruhigen die Nerven. So etwas konnte er jetzt auch brauchen.

				»Warum nicht?«

				Er warf vier Tabletten ein, und Roddy hielt ihm den Flachmann hin.

				»Hab den Barmann da unten überredet, einen ganz Speziellen reinzufüllen, den er unter dem Tresen stehen hatte«, sagte er. »Bin neugierig, ob du ihn errätst.«

				Adam schüttelte den Kopf, nahm ihm die Flasche aber ab und spülte die Tabletten schnell mit einem Schluck hinunter. Er roch lange an der Flasche, nahm dann noch einen großen Schluck, ließ den Malt über und unter seine Zunge laufen, herumkreisen, und instinktiv erwachten seine geschulten Geschmacksknospen. Er verlor sich im Ablauf des Tastings, während sich eine Fülle von Geschmacksempfindungen entfaltete, eine Bö salziger Meeresbrise, die zu dem Wind passte, der sie durchschüttelte; enorme Aromen entwickelten sich, die klebrige Süße von Karamell, ein Schuss Senf, Eichenrauch und abgetragenes Leder. Es war ein Prachtstück, einer der besten Malts, die er je probiert hatte, und ganz bestimmt einer der ganz Großen.

				»Ardbeg«, sagte er.

				»Welcher?«

				»Er ist alt. Vielleicht fünfundzwanzig Jahre. Aus einem sehr guten Jahrgang, vielleicht vierundsiebzig oder siebenundsiebzig.«

				Roddy lächelte. »Komm schon, weiter.«

				»Der vierundsiebziger Provenance?«

				Roddy schüttelte den Kopf. »Du bist mir ein verdammtes Rätsel, Strachan. Ich weiß wirklich nicht, wie du das machst.«

				Adam zuckte die Schultern, setzte die Flasche noch einmal an und schluckte den Whisky diesmal direkt. Er hoffte, dass er ihn innerlich aufwärmte. Er wartete, bis die Wirkung einsetzte, aber er fror noch immer.

				Roddy nahm ihm den Flachmann weg und legte eine Hand auf seine Schulter.

				»Komm schon, nichts wie raus aus diesem verdammten Wind. Ich frier mir hier draußen die Eier ab.«

				Roddy drehte sich um, ging hinein und hielt ihm die Tür auf. Adam sah ein letztes Mal hinaus aufs Meer und folgte dann Roddy in die Lounge.
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				Glossar

				Angel’s Share: Anteil des Destillats, der im Laufe der Jahre während der Fassreifung durch das Holz entweicht und verdunstet. 

				Butt: Fass mit einem Fassungsvermögen von 477 Litern.

				Cask Strengh: (Fassstärke) Meistens unverdünnt in Flaschen abgefüllter Whisky direkt aus dem Fass mit 50 bis 60% Alkoholanteil.

				Dram: Schottisches Trinkmaß ohne feste Größe.

				Feints: (Nachlauf) Letzter Teil des Destillats, der zur erneuten Destillation in die Brennblasen zurückgeführt wird. Der Nachlauf enthält giftige Fuselöle.

				Farmhouse Distillery: Kleine Destillerie, die üblicherweise als Familienunternehmen geführt wird. 

				First Fill: (Erstbefüllung) Whisky aus einem Fass, das zum allerersten Mal mit Whisky befüllt wurde.

				Foreshot: (Vorlauf) Erster Teil des Destillats, der zur erneuten Destillation in die Brennblasen zurückgeführt wird.

				Grist: Grob gemahlenes Gerstenmalz.

				Hogshead: Fass mit einem Fassungsvermögen von 238 Litern (2 Hogsheads = 1 Butt).

				Kiln: 1. Ofen zum Trocknen der Gerste nach dem Keimen.
2. Gebäude, in denen die Öfen stehen, in denen die Gerste getrocknet wird.

				Low Wines: Produkt nach der ersten Destillation in der Wash Still. 

				Mash Tun: (Maischebottich) Hier wird der Grist mit heißem Wasser vermischt und der Zucker aus dem Malz gelöst.

				Middle Cut: (Mittellauf) Anteil des Destillats, der in Fässer abgefüllt wird.

				Quarter Cask: Fass mit einem Fassungsvermögen von 127 bis 159 Litern.

				Sherry Butt: (Sherryfass) Im Sherryfass gereifter Whisky.

				Single Cask: (Einzelfassabfüllung) Flaschenabfüllung aus einem einzigen Fass.

				Spirit Safe: Geschlossener, verplombter Glaskasten mit Messgeräten und Hebeln, an dem der Brennmeister die Foreshots und die Feints vom trinkbaren Middle Cut trennt.

				Spirit Still: Brennblase, in der das Destillat aus der Wash Still erneut destilliert und dann in den Spirit Safe gepumpt wird.

				Still House: Gebäude, in dem die Stills stehen.

				Stillman: Brennmeister.

				Wash: Bierähnliche Flüssigkeit, die in den Washbacks erzeugt wird und 5 bis 8 % Alkohol enthält.

				Washbacks: Große Gärbottiche, in denen die Wash entsteht.

				Wash Still: Erste Brennblase. Hier entstehen nach der ersten Destillation die Low Wines.

				Wicker Man: Keltischer Brauch, Menschenopfer in eine Figur aus Weidenzweigen (Wicker Man) zu sperren und zu verbrennen.

				Wort: (Würze) Gärprodukt nach dem Maischen.

			

		

	
		
			
				

				Meine persönliche Whisky-Top-Ten

				von Doug Johnstone

				Die Recherche für dieses Buch hat mir großen Spaß gemacht, denn ich konnte einige der weltbesten Whiskys probieren. Hier sind zehn faszinierende Malts, die ein Tasting wert sind.

				1. Laphroaig

				Auf Islay ist Laphroaig der Stammvater aller Brennereien. Das Flaggschiff, der Zehnjährige, erstaunt durch seinen Rundumschlag auf Gaumen und Zunge – kräftige Torfaromen, Seegras und Rauch. Man hat das Gefühl, ein Antiseptikum zu trinken, allerdings im positivsten Sinn. Tränende Augen sind garantiert.

				2. Highland Park

				Gewinnt mit schöner Regelmäßigkeit den Best Whisky in the World Award, und man schmeckt auch, warum. Dieser Malt von Orkney ist weniger aggressiv als seine Rivalen, kompensiert das aber mit einem erstaunlich komplexen Geschmack voller Honig und Süße.

				3. Smokehead

				Ich habe diesen Whisky nicht einfach wegen der Übereinstimmung mit dem Titel meines Romans ausgewählt. Ehrlich. Dieser Whisky zielt auf die jüngere Klientel ab, wozu auch die übercoole Flasche passt. Der Geschmack ist wuchtig – salzig, rauchig und würzig – und trifft voll ins Schwarze.

				4. Talisker

				Von der einzigen Brennerei auf Skye. Hier dreht sich alles um die Pfeffernote. Der Geschmack ist nicht wirklich feinsinnig. Na und? Schließlich trinken wir Malt-Whisky und keinen Champagner. Am Morgen danach wird ein bizarrer Geschmack im Mund zurückbleiben, aber das ist es wert.

				5. Ardbeg

				Keine drei Meilen von Laphroaig entfernt gibt es einen weiteren grandiosen Kracher mit torfiger, rauchiger, geschmacksintensiver Qualität. Die Brennerei bietet jede Menge Abfüllungen, die alle ein Tasting wert sind, aber der Zehnjährige ist ein wunderbarer Einstieg.

				6. Kilchoman

				Dieser faszinierende kleine Whisky wird von einer sehr jungen Farmhouse-Brennerei am Ende einer unbefestigten Straße biologisch produziert. Die Brennerei ist so neu, dass sie ihn erst seit zwei Jahren verkaufen. Eine größere Nähe zu Schwarzgebranntem ist kaum vorstellbar.

				7. Lagavulin

				Ein weiterer Nachbar von Laphroaig auf Islay. Er ist teurer, kultivierter und mit seinen sechzehn Jahren auch älter, hat es aber trotzdem in sich. Er ist süßer als die anderen Spitzenwhiskys von Islay, schlägt sich jedoch ausgezeichnet. Ein durch und durch raffiniertes Erlebnis.

				8. Balvenie Doublewood

				Der einzige Speyside-Whisky auf der Liste mit einem fantastisch feinsinnigen Geschmack dank der Reifung in Ex-Bourbon- und Ex-Sherry-Fässern. Das verleiht ihm eine Süße, die anderen Malts abgeht, und außerdem einen ziemlich seltenen, komplexen Charakter.

				9. Yamazaki

				Wild Card # 1. Die Schotten neigen oft dazu, ausländische Whiskys zu belächeln, aber die besten sind heutzutage fantastisch und können gegen jeden schottischen antreten. Yamazaki ist vermutlich der Spitzenreiter auf dem wachsenden japanischen Markt, mit bizarren Aromen, aber irgendwie unwiderstehlich.

				10. Maker’s Mark

				Wild Card # 2. Zugegeben, ein Bourbon, aber auch das ist ein Whisky, stimmt’s? Dieser Hochprozentige aus Kentucky ist ein Bourbon für Liebhaber, ein weicher und süffiger, so gut, dass die Leute sogar ihre gebrauchten Fässer bereitstellen, um einen Laphroaig darin zu lagern.
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